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Berlin, den 26. November t904(.
fr- —-:s If

Ein Sommer in Byzanz.

Ich versichertevor einiger Zeit mit einem gewissenStolz Herrn Harden,
VI daß mir jedes politischeInteresse fehle. Das vergangene halbe Jahr,

der Sommer unseres Festvergnügens,hat mir diesen Stolz genommen; zu

viel des Großen und Glänzendenist da auf uns eingestürmt.
Vertieft man sich mit Liebe in die Ereignissedieser Zeit, so fällt be-

sonders aus, daß in DeutschlandFeste und politischeEreignissein einer so

eigenthümlichenBeziehung zu einander stehen, wie siewohl kein anderes Land

aufzuweifen hat. Das muß jeden guten Deutschennicht nur mit Befriedigung-,
sondern mitBegeisterungerfüllen;denn es zeigt,wie harmonischdie Entwickelung
unseres Vaterlandes vor sichgeht. Wer möchteleugnen,daß der für die Nächst-

betheiligtenja unerfreulicheBrand der Stadt Aalesund für das DeutscheReich
zu einem Fest wurde, wie es erhebenderund glänzendernicht gedachtwerden

kann? Flügeladjutantenfuhren mit wollenen Decken über das Meer, aber

Deutschlands Ruhm flog um den Erdball. Wer sich die Mühe nahm, die

von der deutschen Presse mit gewohnter Sorgfalt gesammeltenAuslands-

stimmen zu lesen, bedurfte keines weiteren Beweises für die Wahrheit des

schönenKanzlerwortes: ,,«Oeutschlandin der Welt voran«. Ein wundervoller

Altruismusz denn was ist uns die kleine norwegischeStadt, der wir sofort,
und was dagegen das überschwemmteSchlesien, dem wir spät und ohne Fest-
freude halfen? Es ist nicht byzantinischeUebertreibung,wenn man sagt, daß
»dieExpedition nach Aalesund der erste Ansturm gegen die Schranken war,

die bisher Staaten und Völker trennten. Alfo eine erfolgreiche Vorarbeit

für die That der beiden AutomobilkutfcherThery und Jenatzy, die bekanntlich
etwas später, angesichtsrestaurirter Burgen bei Homburg, mit ihren übel-

riechendenAutomobilen die Kulturvökker für immer vereinten.
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28 l- Die Zukunft.

Was Deutschland damals mit rein menschlichenMitteln anstrebte,

besorgten England und Frankreich auf dem politischen Gebiet; und Graf
Bülow konnte uns die erfreuliche Kunde bringen, daß diese Staaten, des

langen Haders müde, den Marokkovertrag geschlossenhätten. Mit Recht
meinte der Kanzler, daß die Machtstellung Deutschlands durch diese Ver-

minderung der Reibungflächenzwischenden Völkern noch imponirender ge-

worden sei, als sies unter seiner eisernen Faust schonvorher gewesenwar.

Unsere Negirung hatte sichgehütet,durch die Forderung eines marokkanischen

Hafens die werdende Völkerharmoniezu stören. Frankreich hätte ihn uns

wahrscheinlichüberlassen;aber wir hielten uns selbstloszurück.Der spanisch-
«sranzösischeMarolkovertrag, der ja nur zum Theil bekannt wurde, hat gewiß
das monumentale Werk der deutschenWeltpolitikgekrönt.Selbst wenn minder

unternehmende Staatsmänner in Deutschland ans Ruder kommen sollten,
wird ihnen durch dieseVerständigungder beiden Mittelmeeistaaten wohl jede

Möglichkeitder Eintrachtstörunggenommen sein. Kein Wunder, daß dieser

weltpolitischeErfolg die südmestaftikanischenEreignisse in den Hintergrund

drängte. Warum siedeln sich deutscheFarmer auch in einer Kolonie an, wo

ein preußischerBeamtenapparat mustergiltigarbeitet und Missionare den armen

Negern das Ehristenthum predigen? Daß diese opferfreudigen Missionarc,

ganz von ten süßen Himmelslehren erfüllt, mit ihren gläubigenschwarzen

Proselyten ein Herz und· eine Seele waren, von den rohen, zum Theil dem

Ehristenthum wohl schonentfremdetenweißenFarmern sichaber verletztzurück-

zogen, ist übrigens ein rührenderZug im Bilde echt neudeutschen Wesens.

Nach den unvergeßlichenTagen von Hamburg kam die Kieler Woche.
Sie brachte ein weltgeschichtlichesTennisturnier; und ein entschlossenerSees

ossizierbediente sich des elektrischenFunkens, um der lechzendenVolksseele
das Tenniskostümdes Kronprinzenausführlichzu beschreiben.Die Schilderung
dieser Feste nahm in fast allen Blättern einen viel größerenRaum ein als

die Ereignisse des afrikanischenKrieges; sie wurde auch mit unvergleichlich

größeremInteresse gelesen. Schon die Abonnentenzahl des von dem See-

usfizier aus Kiel telegraphischbedienten Blattes zeigt,daß es für die Bedürf-

nisse der Volksseele ein seines Verständnißhat. Sein Besitzerweiß,wofür
ee hoheDepeschenkostenaufzuwendenhat, weißganz genau, welcher Schmaus
dem Gaumen der Kundschaftbehagt. Das gilt besonders von den Segelsportbe-
richten Seit der Kaiser aus dem früherenbescheidenenRegattaverein den kaiser-

lichenYxchtklubgeschaffenhat, sind dieseWasserfestemehr und mehr zu einem

Sammelpunlte der reichenLeute geworden;nichtetwa,weil dieseLeuteihr Interesse
am Sport bethätigenmöchten,sondern, weil sie den (1viederu-nechtdeutschen)

Wunsch haben, dem Klub anzugehören,an dessenSpitze der Kaiser steht, in

eine persönlicheBeziehung —- selbstverständlichin aller Teootion —

zu ge-
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langen, ihn von Angesichtzu Angesichtzu sehen, vielleichtauch ein sichtbares
Zeichen seiner Gnade auf der Brust zu tragen. Das Seeofsiziercorps,die

mächtigenPanzerkolosseund flinken Torpedoboote liefern die wirksame Staf-

fage, wenn die königlichenKaufleute rennen und srühstückenlassen. Diesmal

waren auchMilliardärtöchteraus dem Lande des Sternenbanners gekommen;
und sie wurden nachGebühr von höchstenund allerhöchstenHerrschaftenge-

ehrt. Nörglerspotteten darüber, daß die Minister zur Kieler Woche eilten,

mußten bald aber verstummen: denn wieder sahen wir einen Meisterstreich
deutscher Weltpolitik. Arglos nahte König Eduard von England, der gut-

müthigeLebemann, mit einem meterhohen goldenenPokalz nicht als Herrscher
des englischenWeltreiches, das ja, wie wir Alle wissen, dem Zerfall nah und

dessenHinterlassenschaftuns vom Himmel zugedachtist, sondern als Sport-s-

yian, wie er in seiner biederen Weise beinahe täglichbetonte. Blut ist dicker

als Wasser. Nach Paris, Rom, Wien war der König gegangen; nach Kiel

kam der Onkel, der Segler. Ein ossiziellerBesuchEduards in Berlin hätteder

Herzlichkeitseines Empfindens widersprochen.Deshalb antwortete er auf die poli-,

tischenReden, mit denen ihn Wilhelm der Zweite begrüßte,auchstets nur als

Sportreisender und betheuerte immer wieder, er sei nur als Privatmann und

Verwandter nachKiel gekommen.Als der deutscheKaiser ihm erklärte,weshalb
er die deutscheFlotte zu vermehren trachte,als er versicherte,wir hättenwirklich
und wahrhaftig keine aggressivenAbsichten,und als er sogar auf die Eindrücke

seiner Kindheit zurückgrifs,um durch persönlichesInteresse den Flottenbau

zu rechtfertigen,da war Eduard überwunden und konnte nur sagen, er wünsche
der deutschenMarine alles Gute, besonders aber herzlicheBeziehungenzu

den englischenKameraden. Ein Schrei stolzen Triumphes ging durch All-
deutschland. Zwar las man in londoner Blättern, der König habe in der

Beantwortung kaiserlicherReden eine rühmenswertheGeschicklichkeitgezeigt,
jedenpolitischenTon vermieden und dochdie Gebote der Höflichkeitnie verletzt.

Die nächstenTage aber schonzeigten die Haltlosigkeitdieses Geredes. Mit

schneidigerThatkraft wurde die glorreicherrungene Position von unseren Ge-

schäftsführernausgenutzt. Wir standen am Vorabend großerEreignisse. Un-

eingcladen dampste die deutscheSchlachtflottein den englischenKriegshafen
von Plymouth. Ad oculos sollte sie demonstriren, vor welchemfurchtbaren

Feind das verrottete Albion erbeben müsse, wenn es unsere Welthegemonie

nicht bedingunglosanerkenne. Hohe Ehre wurde den Gästen erwiesen; sogar
ein Adjutant des Königs begrüßtedie deutscheFlotte. Festessen. Festrede.

Alles, wie sichs gehört. Nur Alles ein Bischen kühl; unsere Seeoffiziere
hatten nicht den Eindruck, willkommene Gäste zu sein. In der Presse waren

zweiRichtungen zu unterscheiden. MancheBlätter lobten die deutschenSchiffe,

ihren Typ und GesechtswerthüberschwänglichDarob zog froher Stolz in
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286 Die Zukunft.

die Brust des deutschenWeltpolitikers ein, der bekanntlichalle großenWorte

verabscheutund in strengsterSelbstprüfungmit sichund seinen Werken ins

Gericht zu gehen pflegt. Kleinliche Neider meinten allerdings, die Absicht
dieser englischenStimmenfei, ihre Landsleute auf die von der deutschenFlotte

drohende Gefahr hinzuweisen,einen Präventivkriegzu fordern und auf erneute

Rüstungenzu dringen. Doch auch andere Stimmen kamen über den Kanal

an unser Ohr. Da wurden die deutschenSchiffe fachmännischund sachlich
kritisirt und behauptet, unsere Schlachtschifseseien den neuen englischenPanzer-
kreuzernnicht überlegen.Das scheintmir für die nach Plymouth geschickten
Schiffe richtig. Trotzdem wurden die Kritiker bei uns natürlichschnöderMiß-

gunst geziehen. Was aber bedeutet die britischePresse? Viel, meint Mancher;

sie bringt wirklichdie Stimmung des Volkes zum Ausdruck, — eines politisch
empsindenden Volkes, das ein ernst zu nehmender Machtfaktor ist. Solcher
Wahn konnte nicht geduldetwerden. Nein: Die englischePresse bedeutet nichts.

Hättenwir auf siegehört,dann wären wir zu der Meinunggekommen,der deutsche

Flottcnbesuchsei ein grober Fehler gewesen. Jn Wirklichkeit,riefen die Ofsiziö-

sen, war er ein Riesenerfolg Die selbeweitblickende Politik führtedie deutsche
Flotte als ungebetenenGast auch in die niederländischenHäsen und die ge-

wandtestenKorrespondentenmußtensichplagen, um die Aufnahme, die schlechten

Psychologendirekt unfreundlichschien,aus dem schwerblütigenWesen der stamm-
verwandten Niederländer in befriedigenderWeise zu erklären. Der Nieder-

länder zeigt eben freudigeGefühle nicht; aber niemals birgt er ihrer mehr in

seinemBusen als in den Stunden, wo er sichkühlund sichtlichbeunruhigt zeigt.
Muthige Männer reden bei uns von einer nah bevorstehenden»Aus-

einmdersetzung«zwischenEngland und Deutschland ungefährin dem selben
Ton wie von der bevorstehendenEnthüllungeines Denkmals, die zwar keine

besondere Freude bereite, aber mitgenommen werden müsse. Eine «Ausein-
andersetzungdieser Art würde nach meiner Kenntniß der auf beiden Seiten

vorhandenen Machtmittel mit unfehlbarer Gewißheitund allergrößterGe-

schwindigkeitzu unseren Ungunstenentschiedenwerden. Als Nörglermuß ich

sagen, daß die politischenFehler, die den Sommerfesten folgten, in Deutsch-
land viel zu wenig beachtetworden sind. Waren dieFlottenbesuchewirklich

nöthig? Sie konnten den Nachbarn ja nur zeigen,daßwir in den letztenJahren
neue Schiffe gebaut haben. Das aber wußtendiese Nachbarn schon. Merk-

würdig,daß nach all dem unendlichenGerede das Berständnißfür den Werth
der Mariae noch immer so gering ist. Selbst Leute, die den Befähigung-

nachweis als Weltpolitikererbracht zu haben glauben, leisten da Wundersames.
Die Einen versprechenihren Wählern Brasilien, dem Deutschen Reich die

W·eltherrfchaft,bedürfendazu aber keiner Flotte und machen die Bewilligung
neuer Schiffe von dem Ausfall der Handelsverträgeabhängig. Die Anderen
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meinen, daß schonunsere Gegenwart auf dem Wasser liegt, und wollen die

überflüssigeArmee vermindern: Russland ist kein nennenswertherFeind mehr,

Frankreichauch nicht, — also! Aehnlicheshörtman jetzt oft von Leuten, die

uns als berufeneStimmführer vorgestelltwerden. Warum sind sieberufen?
Weil sie weite Reisen gemachthaben. Auch eine Errungenschaft der neuen

Aera deutscherWeltpolittk: wer durch großeReisen »der Enge europäischer
Verhältnisseentrückt worden ist«, braucht, um mitreden zu dürfen, die Weite

seines politischenBlickes nicht erst zu beweisen. Doch hier soll ja nicht der

Nörgler, sondern der Panegyriker reden.

«

Jm September begann die glänzende,leider nur allzu kurze Periode
der Paraden und Manöoer. SchauplatzxAltona und Umgegend. Nach fünf-

wöchigcrVorübungerachtete man auch die Schiffsmannschaften der aktiven

Schlachtflottc für qualifizirt, auf dem Paradefeld vorbeizumarschiren. Jch

gebe mich der bescheidenenZuversichthin, daß man im nächstenJahr einen

fachmännischenVorschlagbefolgen,die Linienschiffeauf Rollen setzenund sieunter

decn Donner der Geschützevon den Besatzungenüber das Blachfeldziehenlassen
wird. Dann ging es zu einer Marineparade vor Helgolaud· Nach zwei-

tägigenManövern der Flotte erklärte der Kaiser, Niemand werde Deutsch-
land hindern wollen, sich die Flotte zu bauen, die es für nothwendig halte.
Ein Theil der Presse hat diesem Wort den Sinn gegeben,uns könne Nie-

mand hindern, zu thun, was wir wollen. Meiner Auffassung nach muß es

mit den kieler Reden in Zusammenhang gebrachtwerden. Eduard hat es

gewißnicht falsch verstanden; und ich hätte gern die Mienen der Auguren
gesehen,die im londoner AuswärtigenAmt die Rede lasen.

Wie in jedem Jahr, so übertraf auch diesmal der Glanz der Kaiser-
rnanöver alles bisher Dagewesene. Jn der »Zukunft«ist darüber schon ge-

sprochenworden. Jch braucheum so weniger noch einmal darauf einzugehen,
als fast alle Berichterstatter den selben Leisten benutzt hatten und es deshalb

unmöglichwar, sichein Urtheil über die Einzelheiten zu bilden.

So verlief dieser Sommer offiziellenVergnügens;ohne Bedeutung für
unsere Weltstellung war er leider nicht. Und der rufsisch-japanifcheKrieg?
Warten wir ab. Nochheute giebt es Leute, die mit listigemLächelnrühmen,
wie fein wir die Gelegenheitbenutzt haben, uns zum iertius gaudens zu

machen und als führendeMacht den europäischenFestlandsbund gegen Eng-
land vorzubereiten. Dieser Bund ist durch die MarokkoverträgeEnglands,
Frankreichs und Spanieus ja in nächsteNähe gerückt-

Beinahe spurlos sind die politischenFehler am öffentlichenBewußtsein

abgeglittenz und wer behauptet, daß es mit dem deutschenAnsehen, der deut-

schenMacht abwärts geht, wird — Das ist der Humor davon — des Mangels
an patriotischcrGesinnungbeschuldigt. Und dabei sehenwir eine parvenuhafte
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Eitelkeit, eine blinde Selbstüberschätzung,wie siefast schonunerreicht unter den

Nationen dasteht. Tausendmal hat man »dem deutschenVolk mahnend zuge-

»rufen«,es sei falsch, den Maßstab bismärclischerZeit an die unsere zu legen.
Solche Zurufe kommen namentlich von einer gewissenKlasse älterer Journa-

listen und Professoren, die sichrühmen,das alte Regimegekanntzu haben und

mit dem neuen »in Fühlung zu stehen«;von Leuten mit Brusttönen,sicherer

politischerLebensweisheitund »nüchternemBlick«. Treibt vielleichtgar die be-

sagte Fühlungsiezu solchenMahnreden? Nur ganz Wenigedenken in Deutsch-
land ja mit Heimweh an die Aera Bismarck. Die allgemeine Ansicht ist,

daßBismarck für »seineZeit« recht brauchbar, aber auch in der Enge dieser

Zeit befangen war. Und heute fliegt der deutscheAar über die Weltmeere.

Jch für mein Theilglaube, daßwir einer starken Seemacht bedürfen,aber auch,

daßBismarck, der uns Flotte und Kolonialpolitikschuf,in maritimen Dingen
den selben Scharfblickhatte wie überall. Ich erinnere nur an den Nord-Ostsee-
Kanalz er wollte ihn von der Clbe bis nachWilhelmshasenfortsetzen,weil er

erkannt hatte, daß der Angrifsspunktnicht mehr in der Jade, sondern in der

Elbe liegen werde. Der neue Geist überfliegtdie Weltmeere und giebt sich
mit Kleinigkeitennicht ab. Wozu braucht unsere die Elbrnündungschützende
Flotse denn ein ihr sicherzugänglichesArsenal? Begeisterungbraucht sie, Ve-

geisterungdes ganzen Volkes; und an der fehlts ja nicht. Die wird an allen

Biertischen und in den meisten Redaktionen Tag vor Tag fabrizirt Für
die Flotte, das Heer, den Kanzler und besonders für die Person des Monarchen.

Hier ist das Loben fast schon loyale Pflicht; trotzdem es dochauch eine Form
der Kritik ist. Verboten ist nur der Tadel; strengverpönt. Die Leute sogar,
die mit sorgenvoller Miene den ,,neuen Kurs« unheilvoll nennen, preisen

gleichdanachmit schönenReden den Kaiser. Eine bequemeFiktion; die leider

nur nicht recht haltbar ist. Hat die ,,Oeffentlichkeit«,an die sich der Kaiser

so oft, in politischenund unpolitischen Angelegenheiten,wendet, nicht das

Recht, nicht die Pflicht, ihm selbstdeutlicheAntwort zu geben,statt mit allerlei

Handlangern zu hadernP Manches Beispiel hat gelehrt, daß er mit Voks-

stimmungen, die wirklicheWillenskrast verrathen, auch dann zu rechnenweiß,
wenn sieihm nicht willkommen sind. Was aber siehtund hört er meist? »Be-

geistetung«.Ob diese Begeisterungimmer ganz echt ist? Ob es nicht Zeit
wäre, in unsere Byzantinersprachedas gute alte Wort Proskynesis wieder

einzuführen?Anhündeln:Das wäre vielleichtdie besteUebersetzung Zu den

unermeßlichenVerdiensten des letzten Sommers gehört auch, daß er uns

dieses Bedürfniß erkennen lehrte.
Il- sk-
Iß
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Wissenschaft und Hypothese. »

E as denkende und ehrlich suchendeJünger jahraus, jahrein in großer

Zahl den mathematischenFächern und der exakten Naturforschung

zuführt,ist das Gefühl,daß in diesenWissenschaftenobjektiveWahrheit, unab-

hängig von allen Schranken des menschlichenGeistes, gelehrt und gesunden
werde. Die Naturgesetzescheineneben äußereGesetzezu sein und wir haben
nur die Mögl.chkeit,sie zu suchen, aber sie wären in gleicherWeise vor-

h.1nden, auch wenn keine denkenden Menschen die Erde bewohnten. Viel-

geftaltig sind die Bestrebungen,die heute in der Naturwissenschaftherrschen·

Auf der einen Seite führen sie zu einer großenFülle neuer, zum Theil

umwälzenderexperimenteller Thatsachen, auf der anderen greifen sie mit

Macht gerade das Jahrhunderte alte Hauptproblem der Physik, die Frage

nach dem Wesen der Elektrizität,an und liefern in der That eine scheinbar

sichere Grundlage für die Lösung dieses großenRäthselsy Neben diesen

Bestrebungen kann man nun aber seit Jahren auch eine, bisher nur von

wenigen Männern getragere Strömung beobachten,die in gewissemSinn

die Wurzeln des großenBaums anzugreifenscheint, um dessenWachsthum
die Anderen sich bemsjhen. Jch meine die BestrebungenphilosophischerArt,

die untersuchen, was denn nun der eigentlicheJnhalt dieser Naturgesetzesei.

Diese Gesetzesind aus Beobachtungenentnommen, aber manche von ihnen,

zum Beispiel: das Gesetz von der Erhaltung der Energie, das Gesetz von

Wirkung und Gegenwirkung,das Gesetz vom Wachsthum der Entropie und

andere mehr, beanspruchenumfassendereGiltigkeit, als man sie aus einzelnen
noch so ausgedehnten Beobachtungen entnehmen kann; sie erscheinenals

Prinzipien, die auch für jedekünftigeErfahrung von vorn herein schonGeltung
besitzenmüssen. Wir betrachten heute Jeden a priori als Phantasten, der

ein perpetuum mobile konstruirt haben will, und wissen von vorn herein,

daß wir einen Fehler in feiner Erfindung aufdeckeukönnen, wenn wir uns

nur die Zeit und die Mühe zum Suchen nehmen. Wie kommen wir zu solchen

Behauptungen, die weit über das reine Erfahrungsgebiet hinausgehen?
Um diese und ähnlicheFragen sorgfältigzu beantworten, ist o fenbar

eine genaue Analhse erstens des vorhandenen Erfahrungschatzesnöthig, aus

dem solcheallgemeineSätze geflossen,und zweitenseine genaue Untersuchung
der Voraussetzungen,die noch außerdemin diesenSätzen enthalten sind. Bei

vollkommener wissenschaftlicherGründlichteit.kann man Über solcheUnter-

suchungennicht hinwegkommenund die schärfstenDenker in den Naturwissen-

fchasten haben dieseFragen nicht gemieden,sondern sind ihnen im Gegentheil
möglichstauf den Leib gerückt.Helmholtz, Boltzmann, Hertz haben, wenn

auch nicht im Zusammenhang, die philosophischenGrundlagen der physika-
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lischen Begriffe und Sätze häusiggenug einer Erörterungunterzogen. Be-

sonders scharf und unerbittlich ist Ernst Mach diesen Fragen nachgegangen-
Ostwalds Bestrebungen sind seit einigen Jahren hauptsächlichdiesen natur-

philosophischenUntersuchungengewidmet, für die er sogar eine eigeneZeit-

schrift geschaffenhat. Und nun tritt mit einem ausgezeichnetenWerks-) auch
einer der größtenMathematiker und Physiker Frankreichs, Henri Poinearås,

n diesen erlesenen Kreis, um die Quellen unserer Kenntnisse, sowohl auf
rein mathematischem wie auf physikalischemGebiet, zu prüfen. Wenn ich
sagte, daß diese Forscher die Wurzeln des Baumes der Naturwissenschaft
angreifea, in gewissemSinn die Axt an diese Wurzel legen, so wird dieses

Gefühl wohl Jeder haben, der Machs Werke und der das genannte Buch-
Poinearås gründlichstudirt. Man siehtda — ichmöchtesagen: mit Schrecken—-

wie Sätze, die man als einen reellen, werthvollen und umfassendenBesitz
gesichertglaubte, durchdie unerbittlichephilosophischeAnalysesichversiüchtigen,
wie Manches, was man als ein äußeresNaturgesetz,als einen Niederschlag-
vielfältigerErfahrungen ansah, sich auf einmal nur als eine Desinition
entpuppt; man sieht, wie viel Subjektives in dem scheinbar so objektiven
Gebiete der Naturwissenschaftenthalten ist.

Es ist nicht leicht, in dieserZeitschriftauf Einzelheiteneinzugehen,da

die technischenBegriffe der Physik doch im Allgemeinenesotere sind. Das

Gesetz von der Erhaltung der Energie gilt als eine der größtenErrungen-
schaftendes abgelaufenenJahrhunderts; und ist es auch. Es sagt in den

einsachstenFällen, aus denen es zunächstabgeleitetist, daß gewissemeßbare
Größen, die man bei der Bewegungvon Körpern beobachtet,dauernd die selbe
Summe geben, wie kompliziitauch die Bewegung sei. Das ist ein schönes

experimentellesGesetz; die in Frage stehenden Größen sind die Theile der

Energie, hier Bewegungenergieund Lagenenergie. Die Ausdehnung dieses

Satzes durch Robert Maher und Helmholtz zeigte, daß es auch außerhalb
der sichtbarenBewegungenGrößen gebe, die die Eigenschaftder Energie be-

sitzen,Wärmeenergie,elektrischeEnergie und so weiter; und bei jedem Vor-

gang, bei dem sie ins Spiel kommen, bleibt ihre Summe unverändert. Das

ist scheinbar eine außerordentlicheErweiterung des ersten Satzes, eine Er-

weiterung auf sämmtlichephysikalischeNaturvorgänge,und dieseErweiterung
erscheintuns so einleuchtend,daß wir auch bei noch ganz unbekannten Vor-

gängen diesen Satz von vorn herein als giltig voraussetzen. Aber da wir

nicht allgemeindefiniren können, was in jedemFall Energie ist, so siehtman,

daß der Satz nun eigentlich,umgekehrt, eine Definition wird. Das, wovon

wir bei neuen Beobachtungenerkennen, daß es sichim Verlauf der Prozesse

sle)Henri Poincarö: Wissenschaft und Hypothese. Mit erläuternden An-

merkungen von F. und L. Lindemann. Leipzig, B. G. Teubner.
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nicht ändert, nennen wir dann eben die Energie, die in den betrachtetenEr-

scheinungensteckt. Der Satz, so weit er auch über die bekannte Erfahrung
hinausgeht, kann nie in Widerspruchmit neuen Erfahrungen kommen, weil

er eben selbst erst zur Ordnung der neuen Erfahrungen dient. Nur Eins-

wird vorausgesetzt: daß nämlichbei jedem Vorgang irgend eine Größe un-

verändert bleibt. Die einzigemöglicheund umfassendeDefinition der Energie
ist aber die, daß es eine Größe ist, die stets unverändert bleibt. Eben so ist
die einzigeDefinition des zweitenumfassendenphysikalischenBegriffes, der von

Elausius eingeführtenEntropie, die, daß es eine Größe ist, die bei allen Pro-

zessennur wächst,nicht abnimmt. Die unerklärlicheSicherheit, die die Physik
diesen allgemeinenSätzen zuschreibt,beruht also darauf, daß die darin ent-

haltenenBegriffe Definitionen sind; die Sätze lehren nicht neue Thatsachen
kennen, sondern sie geben uns vorher bestimmteRegale, in die wir alle neuen

Thatsacheneinordnen; sie entsprechenixr gewisserWeise den kantischenKate-

gorien. Nicht die neuen Thatsachen erfüllen wunderbarer Weise das alte

Gesetz,sondern das alte Gesetz wird den neuen Thatsachen angepaßt.
Die angeführtenBetrachtungen find nicht neu; aber wenige Natur-

forscherhalten sichstets vor Augen, daßunsere NaturgesetzedochnichtsAnderes

sind als äußereThatsachen, angeschautmit unseren Sinnen und geordnetnach-
den Verhältnissenunserer Vernunft. Allgemein ist Das ja seit Kant Eigen-
thum aller Gebildeten; aber es bietet, wenn es aus besondere Fälle ange-

wendet wird, noch immer ungeahnte Ueberraschungen. Und gerade in dieser-

Anwendung auf eine Reihe besonderer Fälle besteht ein Hauptverdienst des

Werkes von Poincares. Die Methode des Verfassers ist ausgezeichnet. Er-

konstruirt sich, um den wesentlichenInhalt unserer Naturgesetzezu zeigen,
gedachteWelten, in denen das Eine oder Andere nicht gilt, und malt aus,

welcheErscheinungendann eintreten würden, um durch den Widerspruchin.

deutlichsterWeise die BedeutungjedeseinzelnenGesetzeshandgreiflichzu machen.
Das ist eine glänzendeMethode; aber nur ein hervorragenderMeister kann

sie mit solcher Sicherheit anwenden. Durch die deutscheAusgabe, die von

unserem vortrefflichenMathematikerProfessor Lindemann besorgt wurde, hat
die deutscheLiteratur in der That eine schöneund wichtigeBereicherung er-

fahren, insbesondere, weil die wissenschaftlichenAnmerkungen,die der Heraus-

geber zugefügthat, eine wesentlicheErgänzungdes Werkes bilden und sowohl

für das Verständnißwie für die Literaturkenntnißvon großemWerthe sind.
Die eigentlicheUebersetzung,von Frau Lindemann, seiner Gattin, herrührend,

ist besonders zu rühmen. Man erkennt, trotz dem abstraktenStoff, die große-

Stilgervandtheitder Uebersetzerin,die aus ihren eigenenpoetischenProduktionen

ja bekannt ist und die auch einem so sprödenMaterial gegenübernicht versagte.
Es schienmir von Werth, die Leser der »Zukunft«auf diesesWerk hinzuweisen..
München. Professor Dr. Leo Graetz.

Z



«292 Die Zukunft.

Mauthners Aristotele5.

Wer
arme Mauthner! Kann so schöneRomane schreiben, daß ich ihn

drum beneide, und läuft fort von der grünenWeide, um das dumme

Thier auf der dürrsten aller Haiden zu spielen und zu klagen: »Daß wir

nichts wissen können, Das will mir schier das Herz verbrennen!« (:lcebenbei

bemerkt: wenn er« Goethe als ein ihm ähnlichesdummes Thier verehrt, irrt

er gröblichzGoethe ist der positioste aller Menschen und hätte die Sprach-
kritik nicht lesenmögen).Und nachdemer zum Aergerder Gelehrten die Selbst-

vernichtungder Sprache und der Vernunft an sichvollzogenhat, bemühter sichjetzt,
ses auch mit den Ungelehrtenzu verderben. Denn daß die Gelehrten eine so wenig

nmfangreicheArisioteles-Studie in Voudoir-Ausstattung-k) beachtenwürden,
erwartet er dochwohl nicht. Jch gehörenun zu den Ungelehrten; denn ich

habe nur zwei kleine Schriften des alten Schulmeisters gelesen; und von

einer dritten so viel, wie Wilamowitz in sein vortrefflichesgriechischesLese-

buch aufgenommen hat. Mit Mauthner sympathisire ich insofern, als ich

von der Schullogik nie viel gehalten und die Kategorienlehreerst durch das

«Werk Eduards von Hartmann über den Gegenstandwürdigengelernt habe.

·Wie das Büchlein auf solchenLaien wirkt, mag der Verfasser nun erfahren.

Jch sage mir: Aristoteles ist ungeheuerlichüberschätztworden und diese

Ueberschätzunghat den Durchbruch der neueren Forschungmethodenund die

Anerkennung ihrer Ergebnisseeinigermaßenerschwert. Das erfährt jeder

Gymnasiast im Geschichtunterricht.Zunächst nun ist Das kein so großes

Unglück.Es verhältsichdamit eben so wie mit den Klagen unserer Deutsch-

völkischenüber die Verderbnißdes germanischenGeistes durch den römischen
und mit dem Vorwurf, den die nur für Natur Schwärmendengegen die

Schule erheben, daß sie die arme Jugend verkrüppele.Es ist wahr: mancher
schöneKeim wird von Pedanten erstickt,manches Vorurtheil, mancherJrrthum

eingepflanzt, manche werthvolle Kraft durch den Drill geschwächt,g-:brochen.
Ader sollte jedes Menschenkindfür sichallein, ohne Anleitung und Zwang,
forschenund probiren, sollte mit jedem Neugeborenendie Kulturentwickclung
von vorn beginnen, so würde das Menschengeschlechtin alle Ewigkeitnicht
einmal die Stufe der heutigen Australneger erklimmen; denn auch Denen

haben Drill und-Ueberlieferungnicht gefehlt. Und das Selbe gilt nun von

der Einwirkung der Völker auf einander. Um die neuen Methoden sinden

zu können, mußtendie Germanen, die bis dahin wohl Heldenliedergedichtet,

dse)Aristoteles. Ein unhistorischerEssay von Fritz Mauthner, mit einer

Heliogravure, einem Lichtdruck, zehn Vollbildern und einer Landkarte. Zweiter
Band der von GeorgBrandes herausgegebenen Sammlung »Die Literatur';
Berlin, Bard, Marquard G Co.
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aber nicht gegrübesthatten nnd die weder die körperlichenoch die geistige
Arbeit leidenschaftlichliebten, erst durch Zwang an Arbeit gewöhntwerden

und überhauptmethodischdenken lernen. Das Erste geschahin den Kloster-

schulen und auf den Fronhöfen,das Zweite in der Schule des Aristoteles.
Die großenPhysiker, Mechanikerund Astronomen des siebenzehntenused acht-

zehntenJahrhunderts waren aus dieserSchule hervorgegangenePhilosophenz
und wie die Metaphysikden Naturwissenschaftenund der MathematikHebammen-
dienstegeleistethat, kann man, zum Beispiel,aus Ernst Cassirers » Leibniz«ersehen.

Dann aber sage ich weiter: Es ist doch sehr unwahrscheinlich,daßdie

besten Köpfe des Mittelalters den Aristoteles für den allergrößtenund daß

viele gute Köpfe der letzten drei Jahrhunderte ihn sür einen großenDenker-

gehalten haben sollten, wenn er weiter nichts gewesenwäre als ein kindischer,

dummer, unwissenschastlicherSchwätzerund Kompilator. Ehe ich Mauthner
Das glaube, muß er mirs durch wörtlicheAnführungcharakteristischerAb-

schnitte aus den Werken des Philosophen beweisen. Das thut er nicht; er

kann es auf einundsiebenzigSeiten kleinstenFormates auch gar nicht thun. Nur

eine einzige längereStelle führt er wörtlich-an, in der Arisioteles die ver-

schiedenenBedeutungen auszählt,die das Wort ,,haben«im Griechischknhat,
ober, genauer gesagt, die verschiedenenVerbindungen, in denen es vorkommt.

Um diese Stelle beurtheilen zu können,müßteman wissen, was vorhergeht,
was folgt, welchemZweckdie Zusammenstellungdient. Nehmen wir sie nur

für sich,wie sie dasteht, so läßt sichdarüber sagen: sie ist weder tief, noch

geistreich,noch sehr korrekt, noch erschöpfend;sie ist vielleichteine Notiz, hin-

geworfenalsBorbereitung für ein Wörterbuch;und die Idee eines solchen
in einer Zeit gefaßtzu haben, wo es noch keine Wörterbüchergab, wäre kein

kleines Verdienst. Mauthner behauptet, Aristoteles habe schlechtbeobachsct
Er behauptet es, ohne es zu beweisen; oder sollen etwa die Meerwunder und

die Ungeheuer aus Kupferwerkendes fünfzehntenund scchzehntenJahrhunderts,
die er seinem BüchleingeschmackloserWeiseeinverleibt hat, den Beweis liefern?
Er findet, daß die Unfähigkeit,genau zu beobachten,ein Nationalfehler der

Griechen gewesen sei. »Es fehlte ihnen der beobachtendeSinn, es fehlte

ihnen die Einsicht in den Werth eines sorgfältigenGebrauchesunserer Sinne. «

Als Mauthner diesen Satz niederschrieb,war ihm jedeSpur von Erinnerung
an den alten Homer entschwunden. Die Schärfe und Genauigkeit der Beob-

achtung, die sichin dessenBildern und Vergleichenkundgiebtund die offenbar
der Liebe zur sinnlichenErscheinung,zur Natur entspringt,setztmichimmer wieder

in neues Erstaunen, so oft ich ihn aufschlage.Dieses, nichtdas Gegentheil,war

seine Eigenthümlichkeitder Griechen, die ihnen allein unter allen Völkern des

Alterthumes verlieheneGabe; durch siewurden sie die Schöpferder Bildenden

Künste und die Begründerder exaktenForschung Und wenn siees in Natur-
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wissenschastund Techniknicht so weit gebrachthaben wie wir, so war daran

nicht der Mangel schuld, den ihnen Mauthner andichtet,«sondern der Um-

stand, daß ihre Naturbeobachtungvorherrschendvom ästhetischenInteresse ge-
leitet wurde, und noch ein anderer, an den Jakob Burekhardt erinnert: nur

das theoretischeErforschen der Wahrheit um der Wahrheit willen erschien
ihnen des Freien würdig; jedepraktischeAnwendungverachtetensie als banau-

sisch: Archimedesschämtesichder Maschinen,die ihn berühmtgemachthaben.
Uebrigens: Aristoteles mag eine grundfalscheVorstellungvom Gehirn und von

dessenFunktionen gehabt haben. Aber sollte er vielleichtBroea und Flechsig
ihre Entdeckungenvorwegnehmen?Was bliebe dann unseren heutigenAnatonen

und Physiologennochszu thun übrig?
Und währendMauthner dem Aristoteles die Bevbachtungsgabeab-

spricht, stellt er seine eigenehöchstunvorsichtigblos. ,,HätteAristoteles nur

seine Köchin gefragt, so hätte er nicht erzählenkönnen, der Mensch allein

besitzeFleisch an den Beinen. Nicht ganz dumm ist die Erklärungder mensch-

lichenWaden aus der aufrechtenHaltung des Menschen. Was er sonst über
die Wirkungen des aufrechten Ganges fabulirt, soll ihm nicht vorgeworfen
werden, weil der aufrechte Gang des Menschen seit Herder bis zur Stunde-

ein Lieblingsgegenstandunserer Schulbücherist. Als ob die Gans nicht auch
aufrecht ginge und den Kopf hochhielte!«Da Aristoteles nicht blind war,

kann er nur gesagt haben, die Thiere hätten an den Unter-schenkelnwenig
Fleisch. Auch Mauthner würde nicht satt werden, wenn man ihm die vier

Unterschenkeleines Hasen vorsetztezund wie dürftigdas starke, stattlicheund

schönePferd an diesemKörpertheilausgestattet ist, wird ihm gewißschon
oft aufgefallensein. Beim Menschenübertrifft die Fleiichmafse der Schenkel
einschließlichdes Beckenfleischesdie des Rumper; Das ist bei keiner anderen

Gattung der Mammalia der Fall. Nun aber die Gans! Ein Witz soll Das-

wohl nicht sein; denn so jämmerlicheWitze kann Mauthner nicht verbrechen.
Es ist ihm offenbar blutiger Ernst damit, wenn er, um den Ariftoteles und

Herder zu beschämen,die Gans aufrechtgehen läßt. Jn der Wuth oder auf
der Flucht bringt sie es ja mit Hilfe der Flügel zur halbaufrechtenStellung.
HätteMauthner wenigstensden Pirguin genannt! Oder den Orangutang. Aberv

auch Der vermöchteden Schmiedehammernicht ordentlichzu handhaben, weil

seine Waden nicht stark genug und seineGreishändenicht geeignet sind, ihm
die genügendeFestigkeitund Standsicherheitzu gewähren,wenn er sichauf-
den hinteren Extremitäten aufrichtet. Und dieser Umstand allein schonwürde-

hinreichen,ihm den Zugang zur Menschenkulturzu versperren, wenn er sich-
auf den Weg zuihr begebenhätte. Denn die Anfertigungund der Gebrauch
von Werkzeugenist ihr Anfang; und nur in beständigerWechselwirkungmit.

dem technischenFortschritt vermag sichder Geist zu entfalten. Möchte der:
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Kluge Hans auch das Menschenhirn haben, das man ihm zuschreibt,möchte
·

ihm selbst ein zur Gedankenkommunikation geeigneteresOrgan verliehensein
als der Huf: so lange er sichnicht in einem seiner Nachkommenzu einem

aufrechtstehenden,mit Menschenfüßenund MenschenhändenbegabtenWerk-

zzeugverfertigeremporzüchtet,kann er keine Kultur entwickeln. Wenn sich
Mauthner diese Zusammenhängeüberlegt,wird er vielleichtfinden, daß die

Teteologenüber den ausrechtenGang des Menschen, auch abgesehenvon der

Beziehung der Wade zu ihm, nicht ganz dumm philosophirt haben.
Ja, die Teleologenl HätteMauthner den guten Stagiriten historisch

behandelt, dann hätte er ihm, in Erwägungdes Umstandes-, daß man anno

350 vor Christus noch nicht in allen Stücken so weit sein konnte wie anno

1904 nach Christus, wohl Gnade für Recht widerfahrenlassen; sagt er doch

selbst, daß gewisseTheile der aristotelischenLogik ,,jede rein historischeBe-

trachtung zur Achtung verleiten könnenund sollen.« Warum lehnt er nun

die historischeBetrachtungweiseso entschiedenab? Warum schreibt er das

»unhistorisch«schon auf den Titel? Weil seiner Ansicht nach Aristoteles zu

den Leichender Vergangenheitgehört,mit denen wir uns schleppenmüssen;
weil die Weltexklärungdes Aristoteles heute noch gelten soll. Das bestreite

ich; und mit mir werden es Hunderttausend bestreiten. Jch habe unzählige
Bücher gelesen, bin aber sehr selten in einem auf aristotelischeLehrengestoßen.
Jch bin katholischerTheologe gewesen, aber Niemand hat mir zugemuthet,
an die aristotelischeKonstruktion des Weltgebäudeszu glauben; nie bin ich

gezwungen oder auch nur ermahnt worden, den Aristoteles zu lesen. Es ist
wahr: einzelne aristotelischeGedanken sind auch heute noch allgemein ver-

breitet. Jedermann ist überzeugt,daß wir Begriffe bilden, urtheilen und

schließen.Alle Schriften des Aristoteles könnten zu Grunde gehen, er selbst

vergessenwerden: in den Schulen wird man immer lehren, daß der Mensch

Begriffe bildet, urtheilt und schließt,tvsil, — ja, weil nur der VerrückteDas

leugnen kann. Diese psychologifcheThatsache gehört eben zu denen, die,

einmal entdeckt,nichtmehr verloren gehen,Yichtmehr vergessenwerden können;

und wenn Aristotelessie entdeckt hat —- ob ers that, weiß ich nicht —, so
kann man ihn schon deshalb nicht für ganz dumm halten.

Am Allermeisten aber ärgert sichMauthner darüber, daß cs immer

noch Leute giebt, die an eine Teleologie glauben, deren Begriff Aristoteles

festgestellthaben soll. Nun, die Fälle, mit denen sie der alte Grieche illustrirt,

mögen uns zum Theil kindischscheinen; aber daßfie heute nochin den Köpfen

herrscht, daran trägt er keine Schuld. Die Christenheit bedarf keines alten

Heiden, um zu erfahren, daß Gott der Urheber und das Endziel der Welt

ist; ich bin das Alpha und das Omega, spricht ihr Gott im ersten wie im

letzten Kapitel der Apokalypse. Und wen-n jetzt die Biologen, abgesehenvon
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einigen unentwegten Darwinianern haeckelscherRichtung, sichvon der Nichts-
alskausalitätabwenden und ganz sacht und hintenherum die Finalität unter

allerlei schönenneuen Namen (wie ,,Zielstrebigkeit«)wieder einschmuggeln,
so geschiehtDas nicht unter dem Einfluß des Aristoteles, sondern, weil sie

Augen im Kopf und Vernunft im Gehirn haben. Die Biologie wird in

nicht langer Zeit ganz allgemein die Wirkung üben, die sie auf mich geübt

hit (vorher, abgesehenvon unserer Differenz in puncto »unbewußt«,schon

auf Eduard von Hartmann). Am Dasein Gettes hatte ich nie gezweifelt;
der Glaube daran war mir stets nicht nur unentbehrlich, sondern auch un-

abweisbar und vernünftigerschienen. Aber da sich durch die hergebrachten
Beweise dafür nur Die überzeugenlassen, die sichüberzeugenlassen wollen,

so glaubte ich eine Weile dem großenKant, daß keiner dieser Beweise stich-

haltig sei, und ich meinte, ähnlichwie Paulsen und Andere, bei dsr von

Kant vorgenommenen reinlichenScheidung und der Verweisungder Gottesidee

ins Gebiet der praktischenVernunft oder des Gefühlessei Beides, das Wissen
und der Glaube, am Besten gesichert.Mit Beweisbarkeit meinte ich nur die

Dem·onstr·krbarkeir.Dem, der Gott in seinem Herzen oder im Leben erfährt,

ist er bewiesen; aber diesen Beweis kann er keinem Anderen mittheilen. Da

gerieth ich auf August Weismann, einen der »Unentwegtesten«.Und nach-
dem ich all seine Schriften gelesenhatte, sagte ich mir: Kant hat Unrecht;
der physikotheologischeBeweis wenigstens ist apodiktisch Man muß ihn nur

nicht in einen Syllogismus einzwängen,sondern den Leuten sagen: Seht

Euch doch all diese Dinge an! Wer in dieser Fülle wunderbarer, raffinirter

Zweckmäßigkeiten,die wie ein übermüthiges,lustiges Spiel der höchstenWeis-

heit anmuthen (Sprichwörter 8,30), die zwecksetzende,bewußte Vernunft

nicht sieht, nicht, so zu sagen, mit Händm greift, Der ist entweder schwach-

sinnig oder ein eigensinnigerNarr; oder er hat über dem ewigenWürmer-

seziren das Denken verlernt und seine Vernunft eingebüßt.Unter Vernunft

verstehe ich das gesundeFühlen und den gesunden intellektuellen Instinkt.

»Der Gott des Aristoteles und dieser Theologie ist nicht nur der Schöpfer

dieser Welt; nein, er bringt das metaphysischeWunder zu Stande, zugleich
ihre erste Ursacheund ihr letzterZweckzu sein« Nun: um Das zu Stande

zu bringen, braucht man wahrhaftig kein Gott zu sein. Jeder dumme Junge
wirkt es, wenn er sich einen Zahnstocheroder eine Rohrpfeife schnitzt Die

Ursacheist nie und nirgends etwas Anderes gewesenals der Endzweck,von

der anderen Seite gesehen.Und wie schönzeigt Mauthner die Jdentität von

Endzweckund Ursache (von der er übrigens»auchnichts wissen will) da, wo

er das moderne Drama als den selbstgefertigtenFangarm darstellt, mit dem

das Thier, Dichter genannt, seinen FreßwerkzeugenFutter zuführt! (Er

sagt nicht: Fangarm, sondern er nennt die Härchendes Flimmerthierchensz
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aber um unsere berühmten-undempfindlichenDramenfabrikanten nicht auch

noch durchdie quantitative Herabsetzungzu kränken,hätte er lieber ein Meer-

scheusal von anständigerGröße zum Vergleichheranziehensollen). Jhn selbst

jedoch hat sich die Urvernunft zu einem Werkzeugpräparirt,durch das sie
einem hochgeneigtenPubliko klarmacht, wie, wenn sie gelengnetwird, die Ge--

setzlichkeitalles Geschehensaufhört und die Wissenschaftzusammenbricht.
Aristoteles und Alles, was über ihn geschriebenwird, kümmert mich

wenig. Der Mann ist vierhundert Jahre lang überschätztund dreihundert
Jahre lang hochgeschätztworden ; mag er nun mal hundert Jahre lang herunter-
gerissen und dann vergessenwerden: die ausgleichendeGerechtigkeithat da-

gegen nichts einzuwenden. Aber Mauthner thut mir leid. Drum möchteich

Solchen, die ihn gar nicht kennen und denen sein »Aristoteles«in die Hände-

fällt, sagen: Beurtheilt den Mann nicht nach dieser Fehlgeburtl Er hat sich-
in ten Aerger und in den großenEkel hineingegrübelt,der bei den feinen

Geistern seit Nietzschede rigueur ist, und da weißer denn nichtmehr, was

er in diesemAerger schreibt. Seht Euch seine poetischenErzeugnissean und-

sein sprachkritischesWerk, dessenErgebnißzwar unter Vorbehalt als uner-

freulich bezeichnetwerden muß, das aber seine Gelehrsamkeit, seinen Fleiß
und seine Gewissenhaftigkeitim Forschen bezeugt. Gewissenhaftigkeitnimmt

sich bei ihm freilich wunderlich aus, denn ihm ist die Welt ein Zufall und-

jedes einzelneWesen in der Welt, auch er selbst, zufällig; und zufälligeGe-

wissenhaftigkeitoder ein gewissenhafterZufall ist ein schnurriges Ding (der«

Geist ist eben hieb- und stichsestund kann darum auch nicht das Harakiri
an sichselbst vollziehen);aber Achtung gebührtihr auf alle Fälle«

Neisse. Karl Jentsch.
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lJusdeutscheVolk ist setztbei der Arbeit, sichvöllig neue Erziehungverfahren
»

«

zu schaffen oder doch vorerst im Geist auszugestalten Noch stehen die

Behörden abseits und sehen wohl mit Staunen und mit Unmuth den Ansturm

gegen die herrschenden staatlichen Schulen von Tag zu Tag wachsen. Eine-

Fluth von Neuerungvorschlägenund -Plänen belehrt uns, daß die bisherigen

Reformen nicht ausreichen. Woher mag es kommen, daß sich bei uns zwischen
dein Bestehenden und den Wünschendes Volkes eine so tiefe Kluft aufgethan hat?«

Jch glaube, es errathen zu können. Weil bisher dem wichtigsten-Faktor
in dem Erziehungexempel, nämlichdem Vater des Kindes und nicht minder seiner

Mutter, jeder Einfluß versagt worden ist. Der Kontrakt, den die Eltern mit der
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Schule schließen,weil schließenmüssen,zeigt auf der einen Seite nur Rechte, auf
der anderen nur Pflichten« Ue Miethkontrakte berliner Hauswirthe sind, damit

verglichen, reine Evangelien der Nächstenliebe.
Wenn der Vater oder die Mutter pochendenHerzens den Siebenjährigen

in die Schule führen, dann wird ihnen eine Schulordnung zur Unterschrift vors

gelegt, mit der sie sich für etwa zwölf Jahre in den Angelegenheiten der Schule
jedes Einspruchsrechtes begeben. Weigern sie sich, den Zettel zu unterschreiben,
— nun: dann nimmt die Schule das Söhncheneinfachnicht auf. Unbesehen wird

deshalb die Urkunde unterzeichnet. Jn Erziehungfragen nimmt man es ja in

Deutschland leicht. Einen Wechsel aber auf hundert Mark ohne vorherige sorg-
fältigePrüfung zu unterschreiben: eines solchenLeichtsinnsmacht sichder deutsche
Bürger so bald nicht schuldig. Die Sachelist doch zu ernst. Zu spät merkt

dann der Vater, daß er mit dem Revers von der Schule rechtgründlichübers Ohr
gehauen worden ist. Denn von nun an hat er in Sachen der Erziehung nicht
mehr mitzureden«Bald beginnen die kleinen Schulleiden: der Junge ist morgens

so verschlafen, daß er nicht aus dem Bett herauszukriegen ist. Noch am Kasse-e-
tisch nickt er wieder ein, trotz Kaltwassergüssenins Gesicht und warmen Klopfen
auf den Rücken. Jn der Religionstunde werden dann Glaubenssätzennd Sprüche
gelehrt, die Vater und Mutter weder annehmbar noch überhauptverständlich
finden. DasBürschchenfängt bald an, verfänglicheFragen zu stellen, bei denen

die großeSchwester erröthend das Zimmer verläßt. »Mutter, was ist denn der

Same Abrahams? Mutter, was ist denn ehebrechen? Mutter, treibst Du Un:

zucht? Unser Lehrer sagt, man darf keine Unzucht treiben.« Bis in späte Stunde

squältsich die Mutter, dem Kinde die biblischenGeschicht-enbeizubringen, die in

einer so wunderlichenSprache erzählt sind, daß sie trotz aller Geduld und Mühe,

trotz Schlägen und Thtänen in den kleinen Kopf nicht hineinwollenund die

Frucht aller Pein ist am nächstenTag ein »Tadel wegen Trägheit in der

Religion«. Nach langem Hin und Her rafft sichder Vater zu einem Besuch bei

dem Direktor auf. Stolz tritt er ein, aber sehr kleinlaut kehrt er heim. Denn

das Votum des Direktors lautet: »Wenn Sie sich mit den Anordnungen der

Schule nicht einverstanden erklären, so steht ja der Abmeldung Jhres Sohnes
von Unserer Seite nichts im Wege. Sie haben sich doch selbst durch Unter-

-schrist.... Außerdem sehen Sie hier Verfügung 2874b vom Jahre 1853.

Darin heißt«es:,Jeder Schüler ist verpflichtet. . . .«·

Seitdem nimmt der Vater Alles geduldig hin. Er findet, daß sein Kind

zu viel zu arbeiten hat, daß es nervös wird, unruhig schläft er findet die Pausen
zu kurz, den Stundenplan ungeeignet, weil in Widerspruch mit der häuslichen

Tageseintheilung der meisten Eltern, er möchtesein Kind von gewissen Schul-
-feiern ausschließen,hält die an manchen Orten jetzt eingesührtenBortragsabende
für eine ungehörigeMehrbelastung — wieder Hörstundenmehr, wieder ein freier

Nachmittag weniger —, er kann sich mit den vielen Extetnporalien und P üfs

ungen, den viermaligen Zeugnissen nicht befreunden, hält die Lage der Ferien
fiir ungeeignet, findet, daß die Ferien für eine Erholung überhaupt nicht aus-

reichen. Er hätte so viel auf dem Herzen, womit er seinem Kinde dienen zu

können glaubt! Aber so oft er sichauch in Eifer redet: stets schmettert ihn wieder

die eigene Unterschrift nieder. Es ist nichts zu machen. Na, hoffentlich geht
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das Kind dabei nicht zu Grunde. Halten es doch so viele Tausende aus· Also
Geduld und ruhig Blutl

Nun sagen aber dochalle Pädagogen: »Schuleund-Haus müfsenzusammen-
gehen, sonst wird aus der Erziehung nichts.« Worin besteht also denn dieses

berühmteZusammenhalten, diese Arbeitstheilung? Der Lehrer schreibt den Tadel-

zettel und der Vater verprügeltdafür den Jungen; die Schule verordnet und

der Vater fügt sich. Kurz: er ist der Büttel der Schule. Er hat sein Schul-
geld pünktlichzu zahlen; im Uebrigen heißt es: Maul halten! Nur durch ärzts
liches Attest sind noch Entlastungen möglich. Der Arzt ist deshalb der Ver-

bündete der Eltern und legt hier und da Bresche in die starren Mauern der

Schulordnung. Das schließtnatürlich den Mißbrauch nicht aus. Aber es ist
seben Nothwehr.

Wie wäre eine bessereLösung zu finden? Ich meine: dadurch, daß man

Hin den lokalen Schulverwaltungen den Eltern der Schulkinder als Beiräthen
Sitz und Stimme gäbe. Das thut man schon längst in England, in den Ver-

einigten Staaten und in der Schweiz. Die Folge ist, daß in diesen Ländern
die Schulen im besten Frieden mit dem Elternhaus leben und von der Gunst
des Volkes getragen werden. Auf diese Weise würden bei uns die Eltern auch
wieder für eine lebhafte Theilnahme an den Erziehungfragen gewonnen werden,
währendsie jetzt in einer geradezu beschämendenLethargie Alles über ihre Kinder

ergehen lassen und sichhöchstensdurchSchimper am Biertisch und in der Kassee-
Gesellschaft Luft machen. Es wird hohe Zeit, daß sie sich um das Wichtigste,
was es hier auf Erden für sie geben kann, um die Erziehung ihrer Kinder, wieder

nhatkrästigzu kümmern anfangen. Anzunehmen ist doch, daß sich selbst in der

kleinsten städtischenGemeinde Väter finden werden, geeignet, mit ruhigem, be

sonnenen Urteil für die erzieherischenAnsprüchedes Elternhauses einzutreten,
die auch in der Schule etwas Anderes erblicken als ein finanzielles Unternehmen
der Gemeinde, daiu bestimmt, steuerkräftigeFamilien anzulockenund durchschlaue

kaufmännischeKniffe mit möglichstgeringem Kostenaufwande die Kraft der Lehrer
gründlichstauszunutzen. Es ist nötig, daran zu erinnern, daß die Schule ethischen
Aufgaben zu dienen hat und durchProfitmachereinüchternverständigerVerwaltung-
beamten nur geschädigtwird. Mit der Finanzirung dürfte unser Beirath über-

haupt nichts zu schaffen haben. Die ruht am Besten in den Händen der staat-
lichen Verwaltung. Sie hättenur darüber zu wachen, daß bei dem ganzen Aus-

bau des Schulwesens die Wünsche, Ansprüche.Bedenken und Hoffnungen der

Bürgerschaft, zumal der Eltern, zum klaren Ausdruck kommen und sich Aner-

kennung erwirken.

Meine Herren Kollegen werden meinen Vorschlag vielleicht hochverräthe-
risch finden, denn er bedeutet eine gewisse Einschränkungunserer Macht. Einer-

lei: mein Vorschlag ist trotzdem gut und nothwendig; nämlich gut und noth-
wendig sür die Jugend, — und auf diese kommt es ioch wohl an.

Professor Dr. Ludwig Gurlitt,
Oberlehrer.
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Die patrouille.

ÆaUerH»

«

»Und?«

»Ich muß Dir Etwas sagen!«

»Bittel«
Der blonde Offizier mit dem weißenTropenhelm über dem braunen Ge-

siht, aus dem die blauen Augen so fröhlichin die Welt blicken, sah fragend auf
den neben ihm reitenden Patrouillenführer,Lieutenant Mac Er1ol. Dieser schaute
eor sich zwischendie Ohren seines Pferdes, als kämpfe er mit einem Entschluß.

Die Beiden ritten vor ihrer etwa zwölf Reiter starken Patrouille von

Ousaren, deren Uniform allerdings kaum noch an die Tage des alten Zieten
erinnerte. Tropenhelm und Khaki. Jn leichtem Trabe ging es vorwärts,

selten sprach Einer ein Wort, nur manchmal klirrte ein Säbel am Steigbiigel,
schnaubte ein Pferd oder knurrte ein neuer Sattel. Vorn ein alter Unteroffizicr
mit drei Husaren als Spitze, dann die beiden Osfiziere und hinter ihnen der

Nest der Reiter: so ging es schon drei Tage lang. Die Drachenberge wurden

immer größer, immer klarer: und hinter ihnen lag der Feind.
Mac Errol richtete sichauf; er hatte seinen Entschlußgefaßt. »Mir passirt

Etwas auf diesem Ritt, Waller1« Er schwieg einen Augenblick. »Vielleicht
komm’ ich überhauptnicht zurück.«

,,Unsinn1«lachte der Andere. »Von woher kommt Dir denn diese Wissen-

schaft? Natürlich, eine Lebensversicherungists nichtz aber man soll so was

nicht denken!«

»Ich muß aber. Für meinen Nachlaß wird sich schon was finden; doch
rs ist was Anderes . . . Solltest Du davonkommen und ists möglich,so nimm das

offene Couvert aus meiner Brusttasche, thue einen Zettel dazu mit kurzer An-

gabe über Tod, Verwundung oder Gefangenschaft und schicks. . Ja . . Schicks
un die auf dem Couvert angegebene Adresse. Von der Küste aus, denn es muß

ankommen. Es mußt«

»Ist Das der langen Rede kurzer Sinn? Aber natürlich; bitte Dich
ja um das Selbe. Du mußt Alles meinem Freunde Cristie sagen. Der schreibts
dem guten Alten. Aber wie wärs, wenn wir mal Schritt ritten?«

»Gut! Jch habe keinen Anderen, den ich bitten könnte. Vielleicht sind
unsere Briefe auch verschieden. Also ich verlasse mich drauf!« Mac Errol ist

auf seinem schönenPferde das Urbild des englischenOffiziers«;die lurze Stummels

pfeife im schmalen Mund, zwischen den weißen Zähnen, paßte zu dem kurz

geschnittenen Schnurrbart, wie Tropenhelm, Khaki und Wickelgamaschenzu der

sehnigen Gestalt. Ein schönerMann. Manches hatte das Schicksal auf seiner
Stirn und um seine Augen aufgezeichnet, was es ihm gethan; doch ungebeugt
nnd kraftvoll saß er auf seinem hohen Fuchs. Immer vorwärts!

Der Sergeant vorn hielt. Die Vorläufer des Gebirges streckten sich bis

hierher und nun begann ja erst die eigentliche Aufgabe. Fünf Patronillen ritten

gegen den Tugela; die mittelfte führte Lieutenant Mac ErroL Die Gegend war

hügelig,unübersichtlichund stcinig; düster blickten die Felsen zur Linken. Ein

drohendes Geheimniß. Die Patrouille zog die Zügel an.
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»Bleib hieri« Errol selbst galoppirte nach vorn. »Was ist los, Jenkins?«
Der Sergeant lachte. »Nichts,Herr Lieutenantl Der dumme Kerl, der

Brown, will da was gesehen haben; ich hab’ ihn dort heraufgeschicktzer soll

sich ein Bischen umsehen.«
»Ist gut.« Der Offizier winkte ab. ,,Reiten Sie dort drüben hinaus,

ich will-mal zu Brown Zu spaßen ist hier nicht.«
Brown hatte nichts mehr gesehen. »Mir schien, als ritten dort unten —

da, wo die weißenSteine sind — etwa dreißigMann. Nun sind sie fort. Aber

ich meine, von hier aus müßte man sie doch erst recht sehen.«
Errol zog den Krimstecher. »Es ist nichts, Brown! Zu sehen ist gar nichts.

Reiten Sie hinüberzum Sergeanten; wenn Der auch nichts entdeckt, gehts weiter.«
Der Schotte sah in die Berge· Lauerte er dort, der Tod? Ach wasl

Nicht daran denkent Er sah dem Soldaten nach, der den Hügel hinabkletterte,
um den nächstenzu ersteigen, auf dem der Sergeant hielt . .. Aber wieder fing
es an. Ob sie wohl um ihn weinen würde? Heimlich? Damit es der Gatte

nicht sah? Ach! Der Gatte! Der alte, harte, kranke Mann stand ja alle Tage
am Eingang zur Unterwelt. ,,Vielleicht komme ich dochzurück. . · Der Kamerad

wird dochnicht in den Brief hineinsehen? Sind ja verwandt, Waller und ihr
Mann! Aber wer soll es sonst thun?«

Da drehte drüben der Sergeant sein Pferd und die Spitze begann wieder,
vorzugehen, den Karabiner aus der Lende, von Hügel zu Hügel. Errol ließ den

Kameraden herankommen. »Brown will da unten was gesehenhaben; wird aber

wohl ’ne Täuschunggewesen sein.«
»Brown ist ein alter Fuchs!« sagte Waller schnell.
»Ja; aber auch er glaubt, sich geirrt zu haben.«
,,Trab!« Hinein in die Berge; der Tag begann, zu sinken. Eile that

noth. Die Augen auf die Spitze geheftet, ließ Errol die Schußwaffenfertig
machen. Man konnte ja nicht wissent Jetzt war er nur Soldat.

,,Mac, sag’ mal, wann warst Du das letzte Mal in Horton Logde?«
fragte Waller nach einer Pause; und rasch fuhr er fort: »Du, hier ists sicher
wie im Grab«

»Wer weißt« warf der Schotte hin und beantwortete dann die Frage
des Kameraden: »Na, kurz vor der Abreise«

»Wie ging es Herbert?«

»Schlecht. Die Krankheit wirkt immer mehr auch aus Geist und Cha-
rakter· War ja nie besonders bestellt damit bei ihm.« Die Pfeifeim Mund-

winkel des Offiziers zitterte leise; es kam wohl vom Traben über Steine

und Geröll.

,,Mag sein.« Waller schwiegeine Weile; er schien verletzt. »UndMary ?«
Mac Errol antwortete erst nach einer Pause: »Die arme Frau1«

,.Hiitte ja meinen Vetter nicht zu heirathen brauchen!«Er legte den Ton

aus die Worte »meinen Better.«

»Bereut es wohl lange genug! Doch wir müßten jetzt wohl was Anderes

thun . .« Der Engländer fiel ihm ins Wort.

»Was soll ich davon denk . . .« Weiter kam er nicht. Donnernd dröhnte
es von den Bergwändenx es blitzte drüben, weiße Wölkchenflatterten auf und

syst-
ke)
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verwehten. Errols Pferd stieg und brach zusammen. Ledig rasten die Gäule

der Spitze zurück.Da hing ein Mann im Bügel! Pfeifend flüstertendie Kugeln
ihre grausige Botschaft. Brown jagte zurück. »An die Seite, Herr Lieutenant!

Dort hinter die Steine1«

Jm Augenblicklagen Waller und der Rest dahinter, »Die Pferde zu-
rück!« Endlich antworteten die Engländer.

Mac Ercrol lag unter dem um sich schlagenden Pferd. Er duckte sich
hinter den Leib des Thieres und begann, den Rock zu öffnen; dann nahm er den

,Brief heraus. Er wollte ihm Etwas hinzufügen; aber da siel ihm ein, daß
der Fuchs ja aus der Kartentasche lag; da gab er es auf.

Das war ja schnell gegangen. Teufel auchi Der Fuß war im Bügel
festgeklemmt, unmöglich,herausznkommen.

«

Die Manserpistole lag neben ihm.
Endlich — etwa hundert Meter rückwärts — fenerten die Seinen. Und er, der

Führer, lag hier hilflos in der Mitte. Da: der Fuchs streckte sich. Mit dem

ists also auch aus. Ob wohl Viele tot waren? Eigentlich hätte der Lord lieber

selbft reiten follen, als andere Leute in den Tod hetzen.
Da kam Jemand. Von Stein zu Stein sprang es. Der Feind mußte

es bemerkt haben. Die Kugeln hagelten. Da schlug eine mit dumpfem Schlag
in den Leib des Pferdes.

»Mac, ich bins!« Waller kam. »Du: Die schießengut, verflucht gutl
Duck Dich blos! Mein Hut ist schon zum Teufel.«

»Donnerwetter!« Durch Errols Kopf zog der Gedanke, daß sie sich eben

beinahe gezankt hätten. Da war der Andere heran. »Fehlt Dir was?«

»Nein, ich kann nur nicht unter dem Gaul hervor. Du . . . Die war flir
Dich!«Eine Kugel schlug scharf auf einen Stein und zerstäubtedaran.

»Egal! Es wird ja doch gleich dunkel; wir müssen fort. Hilf mal ein

Wenig nachl«Und im Zischen und Pfeier der Kugeln packte Waller den Ka-

meraden unter-den Armen und begann, zu ziehen. Der stemmte den freien Fuß
gegen einen Stein-

,,Es gsht nicht! Außerdem rücken fie vor-«

,,Weiß Gott!« Waller blickte hinüber. »Aber die Hufaren schießenauch
nicht schlecht!«Er zog wieder.

,,Laß mich liegen! Mach, daß Du fortkommst, Waller!«

»Achwas!«

»Nein, Du mußt die Leute retten, die Patrouille weiter führen!Schicke
Meldung!« Dann, nach einer Pause. »Hier ist der Brief! Sende ihn nicht vor

übermorgen ab. Du weißt nicht, was Du damit thust. Nun mach’,daß Du

zu den Leuten kommst. Jch danke Dir . . .« Weiter kam er nicht« Der Helfer
lag lang über ihm. »Du!«

Langsam richtete Der fich wieder auf. »Das war um Haaresbreite!«
Er hob den zerfchofsenenHelm auf. Da lag der Brief auf der Erde und aus

dem Couvert waren zwei Bilder gefallen. Mary . . . Mit den großenBuchstaben
einer der modernen Damenhandschriften stand unten darauf: »Meinem Liebling-«

Einen Augenblick wars still. Dann hob Waller sie auf und stecktesie
in den schwerenBrief-
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»Du mußt zurückl«Maes Stimme klang rauh. »Laß mich liegen und

rette die Leutet«

Ohne zu antworten, krochWaller zurück,den Brief in der Tasche. Das

Feuer der Engländer ward stärker, dann verstummte es. Drüben rasselte es

schneller. Nun wurde es auch dort still.
Die kurze Dämmerung brach herein und dann die Nacht. Nichts störte

die Gedanken Mae Errols. Niemand kam, um nach ihm zu sehen oder um

ihn gefangen zu nehmen. Er lag da und sein Pferd auf dem rechten Bein . . .

Nun war es verratheni Nun wußteDer, was. geschehenwar; er, der sein Leben

für ihn eingesetzthatte. Die Sterne flammten auf. Drüben heulte eine Hyäne.
Die war wohl mit den Leuten der Spitze beschäftigt.Wie konnte Jenkins auch so
in die Falle reiten! Er spannte die Pistole. »AchMary! Sünde war es, —

aber süße! Mich hat nie ein Weib geliebt, nur Du! Und Keiner hab’ ich zu

Füßen gelegen außer Dir! Und nun?«

Dis Bein war so steif, so tot. Der gute Fuchs wog schwer. Sollte er

die Nacht hier liegen? Und morgen auch? Es wurde so kalt.

Er erwachte davon, daß zwei Männer sich über· ihn beugten. Unwill-

kürlichfuhr die Hand nach der Pistole. ,,Errol!« »Herr Lieutenant!« Waller

wars mit Brown. »Es ist dunkel, die Kerls trauen sich nicht herausl Nun

haben wir Dich gleich.«
Der Gestiirzte lag in halber Bewußtlosigkeit; der Soldat packte das Pferd,

der Lieutenant die Schultern: mit großerMühe ging es allmählichein Wenig.
Drüben blitzte es auf, ein Geschoßzischteüber die Drei hinweg und donnernd

brach sich das Echo im Thal.
,,Donner1«Waller und Brown lagen platt auf der Erde. »Sie sindnochda !«

»Leise weitert . . . Endlich1«Mae Errol war frei. »Komm nurt« Jn-
dessen schnallte der Soldat Sattel und Zaumzeug von dem toten Pferde. Waller

unterstützteden Kameraden und langsam, halb kriechend,halb getragen, kamen

sie zurück. Errol stöhnteleise-
Hinter den großenSteinen, von denen ausdie Patrouille gefeuert hatte,

machten sie Halt.
»Ich will mal nach den armen Kerls von der Spitze sehen«,sagte der

Soldat, der mit Sattel- und Zaumzeug des erschossenenPferdes hinterherkam.
»Thus, Brown, wackerer Kerl. Aber vorsichtigtlWir werden hier warten.«

Der Husar verschwand.
Mae Errol lehnte an einem Felsen, Waller ihm gegenüber. Das Flim-

mern der Sterne war die einzige Beleuchtung. Beide schwiegen. Langsam sing
Waller an: »Wie ists mit dem Bein ?«

»Bessers«
,,Wirst Du reiten können?«

»Hab’ ja kein Pferd!«

»Es ist eins da. Der Braune des Gesreiten Walker. Der arme Kerl

ist tot; durch den Kopf. Seine Mutter weinte so, als wir aufs Schiff gingen.
Jch seh’ sie noch. Der Gaul hat ihn zurückgeschleift

«

»Es-wird schongehen.«Mae Errol sprachso hart. »WirdMancheweinen

auf den Inseln um diesen Krieg«
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; »Ja! Wenn . . . Wenn wir diese Patrouille geritten haben, dann wirst
Du mir Antwort geben. Du weißt, worauf. Mit der Waffe!«

»Ja!« antwortete der Schotte dumpf.
»HerbertMalcourt ist alt und krank. Ich muß seine Ehre zu der meinen

machen; und die Marys auch.«
Mac Errol biß die Lippen zusammen und schwieg.
»Hier ist der Brief.«

»Danke.« .

Beide saßenstill und schwiegen. »Cristie wird mich vertreten. Und Dich?«
»Webster!« Langsam, schwerfälligsteckte der Schotte das Couvert an

seinen Platz.
Es raschelte: der Husar war wieder da· »Tot! Sergeant Jenkins durchs

Herz, Pferd auch. Taylor muß noch gelebt haben, aber jetzt ist er kalt. Sein

Pferd ist fort. Geld und Uhren bringe ich mit, die Waffen haben sich Die

drüben geholt.«

»Hier!« sagte Errol in dem alten Ton seiner frischenStimme. »Nimms
und denk’ an diesen Abend!« Ein Goldstück fiel in die braune, harte Hand
des Husaren.

»Hätts auch ohne Das gethan.«
,,Glaubs! Doch weiter.«

Dreihundert Schritt zurückhielt ein anderer Husar vier Pferde. Als

Errol im Sattel saß,kam ihm zum Bewußtsein,wie sehr sein Bein dochschmerze;
er ließ es neben dem Bügel hängen. Ganz langsam gings zurück. Weit. Zwei
Stunden. Da hatten sie das Lager aufgeschlagen. Nur der Posten war am

Feuer. Die Anderen waren mit den Pferden beschäftigtoder schaufelten ein

Grab für den erschossenenGefreiten, den sein Pferd zurückgeschleifthatte-
,,Zwei Mann satteln!«Errol sprachim Tone des Vorgesetztenund Waller

vertrat nun den toten Sergeanten; er bestimmte die Husaren, die die Meldung
zurückbringensollten. Der Führer schriebauf seinem Sattel die Meldung und

die Beiden ritten ab.
v

»Jn der RodneysDrift auf den Feind gestoßen. Sergeant Jenkins, Ge-

freiter Walker, Husar Taylor erschossen,drei Pferde verloren. Stärke des Feindes
nicht zu erkennen, aber nicht beträchtlich.Jch gehe, rechts ausbiegend, weiter.«

Ein Schotte ist hartnäckig.
Viel Zeit zur Ruhe blieb nicht mehr. Waller theilte nochmals die Posten

ein und Errol legte sich auf die Decke, den Kopf auf den Sattel. Er hatte
Gamaschen und Stiefel ausgezogen und das Bein mit einer nassen Binde um-

wickelt. Und die Nerven gaben nach: er schlief ein.

Waller wachte. Und er sah, wie der rothe Schein der Flamme aus diesem
Rassegesichtein altes, müdes, verwittertes Antlitz machte, dessen eckigeFormen
tiefe Schatten neben hellen Lichtern erscheinen ließen. War ein Mann durch
und durch, der hier schlief. Und doch! Auge um Angel MochteMary die schönen

Augenroth weinenl Und eine Stimme flüsterte: »Sie haben ja schonsoviel geweint,
so furchtbar viell« Aber er fuhr auf. ,,Tteue um Treue!« Und der alte Mann?

»Der hat leicht treu seini« raunte es wieder. »Ja, ja!« Waller gab es zu.
Ob Der es werth war? Aber was Recht ist, bleibt Recht. .. »Arme Mathi«
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Fern heulten Schalale und Hyiinen. Ach ja, der Tod ging um·

Mac Errol ritt allein vor seiner Patrouille. Waller führtenun die Spitze.
Der Braune des armen Walker ging vortrefflich und trotz seinem gequetschten
Beine konnte der unermüdlicheFührer seinen Leuten zeigen, daß man auch mit

nur einein Fuß im Bügel ein echter Husar sein könne-

.

Es war, als sei in den großenSchotten nochmehr Verachtung des Todes

und der Gefahr eingezogen, als ihn bisher vorwärts getragen. Dort vorn ritt

Waller. Mac Errol sah ihn und seine beiden Leute. Der wußte also sein Ge-

heimniß,das Geheimniß, das keines Menschen Spürnase gewittert hatte. Jhm
kam es vor wie eine Entheiligung seiner gewaltigen Liebe. Sie war das Ein

zige, was ihm heilig geblieben war von allen Dingen, die er einst so genannt.

Von allenl Das war Unrecht. Recht!? Er lachte heiser auf. , Daß der alte

kranke Mann ein unwissendcs junges Wesen an sich fesselte und es nun seit fünf

Jahren grausamer quält, als ichs dem Mann selber gönne: Das ist Recht.
Recht!'«Und darum, wegen Verletzung dieses »Rechtes«,wollte ihn Der da vorn

vor die Waffe rufen! Er hatte es ja schon gethan.
Finster sah er vor sichhin· Und wenn Der ihn erschoß?Dann saß sie

allein. Ganz allein in ihrem Jammer an der Seite dieses lebendig Toten!

»Grausigl«Der Braune schoß,vom Sporenstich getroffen, vorwärts; dann zügelte

ihn sein Reiter hart dafür. »Nein! Auf keinen Fall! Sollte denn die ganze

Welt davon erfahren? Sein war allein die Schuld!« Immer weiter ging es,

immer weiter.

Es war gut, daßWaller dort vorn ritt; nun brauchte er nicht mit ihm

zu reden. Mit ihm, der das Geheimnißwußte. Vor Gericht würde Der auch
keinen Meineid schwören. Und da stieg finster ein Gedanke auf. Düfter und

furchtbar. Der Schotte erschrak; er scheuchteihn weg. Aber er kam wieder.

Wie eine schwarze Wolke über das Land zieht, stieg er empor, wie eine dunkle

Fledermaus umschwirrte er des Reiters Haupt. Er wich nicht-
Der Reiter warf sein Roß auf die Seite und galoppirte nach vorn; es

ging wieder in die Berge. »Ach käm’ er doch, der dort finster über die dunklen

Felsen späht, der Todl Am Ende schwiegeder Andere dann! Und sie?«
Alles blieb still; nur die heiseren Stimmen flüsterten ihm zu, was er

nicht hörenwollte. »Es ist Kriegt« Immer-wieder, immer wieder, bis der

Abend kam.

Der Tugela war noch weit.

Wieder brannte das Lagerseuer gedeckthinter den großenSteinen. Die

wenigen Posten standen ganz nah dabei; man hatte ja nicht mehr viele. Wallcr

beugte sichüber die Karte, die Mac Errol am Feuer ausgebreitet hatte; mit dem

Daumenglied wurde gemessen, »Hierwar es gestern; jetzt sind wir ungefährhier!«

»Ich glaube, wir kehren bald um«, meinte Waller.

»Wir gehen, bis unsere Pferde im Tugela saufenl« klang die Antwort.

»Mir scheintshier nicht rechtgeheuer«,sagteWaller nach einer Weile wieder-

»Ich fand keinen besserenPlatz-«
»Sag’ ich auch-gar nicht. Mir kommts hier nur vor wie in einem Sarg.

Aber wir müssendochhindurch.«
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»Bei Nacht kommen wir nicht weiter.«
Beide schwiegen. Errol blickte verstohlen auf den jungen Kameraden.

»HättestDu mich nur liegen lassen!« dachte er. Und als er dann mit dem Kon
auf dem Sattel lag, kam es wieder. Immer heftiger, immer lauter . ..

Gegen Morgen stand er auf, nahm seine Mauserpistole und ging zu den

Posten. Er sah mit keinem Blick aus den schlafenden Kameraden. Der rechte-
Posten lag srierend auf seiner Decke. »Auf Posten Alles richtig, Herr Lieutenant!«
sagte er aufstehend. Der Offizier kletterte weiter, rutschte im Gestein weiter, Es-

war noch ganz dunkel.

Von dort oben konnte man ins Lager sehen. Er biß die Zähne zu-

sammen. ,,Mary! . . . Es muß so sein! Es muß!« Zweihundert Schritt . . . Er

stellte das Visier.
-

. . Jm Lager regte es sichallmählich. Lieutenant Waller stand auf und

reckt e sich. Errol war wohl bei den Posten; auf Den konnte man sichgetrost ver-

lassen. ,,Besser wärs, das Schicksalhätte nicht so gespielt. Arme Mary! End-

ch hast Du das Glück: und da ists Sünde. Und ich soll . . .« Da kam der

Posten zurück,der rechts gestanden hatte. »Es ist nicht richtig da vorn, Herr
Lieutenant1 Lieutenant Mae Errol ist nach rechts gegangen. Mir wars, als ob

dort oben mehr links Einer oder Mehrere . . .«

Er sprach nicht weiter. Donnernd brach der Krach eines Schusses die

Stille. Der Lieutenant griff nach dem Kopf und stürzte lang über das Feuer.
Noch ein Schuß, noch einer . . . Und der Führer war nicht da! Die Kugeln psissen
och über das Lager hinweg. .

Der Husar riß den Offizier in die Höhe. Vorn feuerten die Posten; die

Pferde schlugen um sich.
Nach einer langen Pause sielen rechts zwei Schüsse; man sah den Feuer-

strahl. ,,Lieutenant Errol!« schrieBrown. »Wird sich verlaufen haben in der

Nacht. An die Pferde!« rief er den Anderen zu. Dann wars still; der Feind
griff nicht an. .Geduckt lagen die Husaren hinter den Steinen im Dunkel; atn

Lagerseuer aber lag allein, lang ausgestreckt, der Lieutenant. Aas der Stirn

rann ein Streifen Blut und rothe Lichter spielten auf dem starren Gesicht.
Endlich kam Mae Errol zurück, erhitzt, als ob er sehr gelaufen sei.

»Lieuterant Waller ist tot; Schuß durch den Kopf!« sagte Brown leise; seine

rauhe Stimme zitterte. »Der arme Herr! Jch sehe den alten Oberst nochstehen
und winken! Ach Gott! Gemein ist so ein Schuß aus dem Hinterhalt selbst
vom Feindes Sonst ist Niemand verletzt. Herr Lieutenant bluten?«

»Ich hab’ mich an einem Stein geschrammt,«sagte kurz der Schotte.
»Die Posten werden sich zu verantworten haben . . . Satteln!« Der Tag stieg
empor. ,,Wilkins, James und Red: dort drüben! Spaten heraus !« Sie verstanden-

,,Brown, mach’ein Kreu3!«Der deckte gerade die Leiche mit dem Woh-

lach zu. ,,Zu Befehl, Herr Lieutenantt«
Und auf dem Sattel schriebder Patrouillenfiihrer seine Meldung. »Etwa

zwanzig Meilen nordöstlichvon RodneyiDrift Lieutenant Waller aus dem Hinter-

halt erschossen.Feind nicht festzustellen. Jch geheweiter gegen den Tugela vor.«

Friedrich Albert.
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Aus einem Trauerspiel.
Assiis, Fitne Und Sumurud, ein Trauerspiel. S. Fischer, Verlag-

Zweiter Akt, neunte Szene:

(Der Jnselgarten mit verwilderten Bäumen und dichtenBüschen. Jn der Mitte

bei einem verfallenen Springbrunnen ein alter Feigenbaum, an den sichAssijs
lehnt. Sumurud auf dem vergitterten Altan des Gartenhauses.)

Sumurud: Flieh, Knabe! Flieh, flieh, ich beschwöreDich.
Der Himmel rette uns-. Willst Du nicht fliehn?
Sieh: Dein Verhängnis-,lauert schon zum Sprung
Und Du bist blind. Jst Dir Verzweiflung heilig?
Was lockt Dich denn? Welch eine Spiegelung?
Trug! Trng Trug! Trug! Was hofsst Du, willst Du? Geh!
Siehst Du nicht meine Angst? Nein, rede nicht!
Du sollst nicht reden. Rede nicht! Jch darf
Kein Wort anhören. Schau mich nicht mehr an!

Was soll Dein Blick? Ich spüre ihn schon lang
Saugend in meiner Brust. Schon lange spür’ ichs.
Du stehst und siehst mich an mit einem Blick,
So wie ein«Engel oder wie ein Thier.
Erbarme Dich und geh . . .

Assiis: Ich liebe Euch.
Sumurud: Wo bin ich? Nein, nein· Knabe, glaube nicht,

Daß ich erregt bin. Doch, ich bin erregt.
Weshalb? Du irrst Dich. Aber sieh, wie oft
Bat ich Dich nun, zu gehn! Du kennst mich nicht.
Ja: ich bin mächtig,mächtig. Meiner Diener

Sind viel. Den einen schlugst Du nieder. Wahrlich:
Ich kann den Kopf Dir vor die Füße legen
Jch habe Mitleid. Ja, Das ist es nur:

Mitleidig bin ich. Knabe, Du bist jung.
Sehr jung bist Du. Nun laß es sein und geh!
Geh rasch! Noch lass’ ich Dich entkommen. Fürchte
Den Zorn der Mächtigen. . .

Assüs: Jch liebe Euch.
Sumurud (immer rascher und heftiger):

«

Bei Gott, ein Trunkener in seinem Taumel

Steht hier und spricht und steht und sieht mich an:

Ein Knabe, der nrch gestern in der Schule
Die Alten las und in Schulhefte schriebt
Geh zu den Ungenannten, die Euch willig
Verschwiegen erste Liebeskünstelehren.
Die Lautnerinnen wissen sanfte Weisen.

. Geh zu den Freunden. Aber geh, geh, geh!
Assüs: Jch liebe Euch.
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Nun zittre, Knabe. Gehl
Denn Du betrügstDich. Gehl Du glaubst, zü lieben?

Weißt Du, was Liebe ist? Wie nennst Du denn,
Was Du nicht kennst! Der Himmel schützeDich.
So flieh! Ich habe Dich beschworen. Flieh!
Die Welt ist weit und blühendund ist Dein —

Wenn Du mich fliehst . . .

«

Ich liebe Euch-

Die Drohung nicht verstanden? Sieh: Dein Kopf
Ist mir verfallen. Nur ein Wink, ein Schrei:
Du stirbst . . .

So hast Du

Ich liebe Euch.
»

Wohlan, man wird Dich
Am Markt enthaupten. Ia, ich sage Dir . ..

Ich liebe Ench.
(plötzlichumschlagend): Mein Gott!

Ich liebe Euch.
(mit veränderter Stimme):
Wer bist Du, der so unerschütterlich
Mit heißemStolze Du und wildem Trotz
An einer Dir verwehrten Pforte rüttelst?
Du pochst und pochst in ungestümemWollen:

Wie, sagt Dir nicht ein fremder Hall der Töne,

Daß hier noch dumpferes Gewölbe dröhne
Und tiesre Tiefen Und verlorne Stollen?

Und wie, wenn Du das Thor gesptengt und wenn,

Wo Du von Blüthen träumst und Frühlingshegen,

Berwachsene Grüfte nur und Oeden lägen

Und, wo Du Schätze suchst gehäuftenGuts,
Nur taube Erze und verglaste Schlacken
Und tote Gluthen? Und — wer bist Du denn?

Ein Knabe bin ich, königlichenBluts-,
Und König, weil ein Knabe. Ia, mein Nacken

Hat nie zuvor anbetend sich gebückt
Zu einem nackten Fuße. Von Genüssen

Ist noch kein Mal auf diese Stirn gedrückt

Noch ist mein Mund nicht angescngt von Küssen-

Wie, höhnt Ihr mich, weil noch von Franendüften
Kein bittrer Rauch in meinen Haaren schwält,
Die Herbe meines Leibs sich nie vermählt
Dem weichen Tod von Brüsten und von Hüften
Und mich kein Pfeil vor Euren Pfeilen traf?

Ich bin ein Knabe. Was ist mir geblieben
Als dieser Stolz? So höhnt: Ich will Euch lieben,

Mehr, als Euch Männer lieben. Blut und Schlaf
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Stahlt Ihr von mir und schlast des Abends ein

Mit einem üppigen Blick und leisen Lachen.
Jch liebe Euch. Schlaft, schlast: und ich will wachen.
Lacht: ich will irr, träumt: ich will traumlos seinl
— Jch bin ein Knabe. Hört! Ein Knabe spricht:
Jch liebe Euch, denn Ihr zerbracht mein Leben.

Nicht das gelebte eines Manns und nicht
Schon welken Lorber, wie Euch Helden geben
Zum Preis der Liebe. Seht, mein Opfer brennt

Von Dem, was möglichschläft in zarter Röthe,
Und dies mein Schicksal, das ich sür töte,
Jst königlich,weil es sich selbst nicht kennt.
— Was ward Euch dargebracht? Zerfchlissne Kronen

Und bittrer Satz durchkofteterBefehle:
Ich opfre Euch die unentdeckten Zonen
Und alle unerweckten Archipele,
Die bräutlich glühn und auf mein Segel warten

Als Jhres Herrn, wie ungehobene Horte
Schimmernd im Schleier der Jungfräulichkeit.
Und mehrl Und mehr! — — Mich ekelt der erstarrten
Klirrenden Scherben und zerbrochnen Worte . ·

Jch liebe Euch, erglüht und glühbereit.
Daß dieser Ast in meiner Hand verdorrte,
So wie mein Leib vor innrer Gluth verdorrtl

Jetzt laßt mich morden: ich will auf Euch ftarrenl
Ziirnt: und ich lächlel Säumt: und ich will harren!
Winkt: ich bin da! Nur sprecht ein Wort, ein Wort!

Ein Wort zum Pfand. Ein Wort! Jch lieb’ Euch, wie

Keiner geliebt. Ein dünnes Wort zum Pfand!
Ein Wink! Ein Blick! Ein Zucken Eurer Handl
So sagt, daß Jhr . . Sagt nur . .

Nie! Nie! Nie! Nie!

(ruhiger):
Nicht so! Nicht so! Wo bin ich hingeratheni
Ja, ich vergaß. Denn alle Stimmen schrien
Zu laut, zu laut. Und alle Stimmen baten

Zu heiß, zu heiß. Mein Herz lag auf den Knien.

(Eindringlich; dunkel, klanglos:)
Nun hört! Wie dünkt Euch? Hört ein neues Spiel:
Ein Knabe lernt ein unbekanntes Zittern
Beim Frauenschleppenrauschen, seidnen Knittern,
Weil einer fremden Dame es gefiel,
Ein Wenig mit verliebtem Blick zu winken,
Ein Wenig nur ihr Nackentuchzu lösen,
Ein Wenig Jhre Arme zu entblößen
Und einen Trunk aus seiner Hand zu trinken;
Die bebte, bebte, — so wie diese bebt,
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Und so ihr Arm entblößt, mit gleichem Schlagen
Der großen Adern, wo das Leben lebt —

Wie dieser Arm . .

(Er entblößt,ohne den Blick von Sumurud zu wenden, den linken

Arm und tritt währenddes Folgenden näher und näher.)

Seht Ihr? Seht wohl! Sie sagen,.
Daß hier, wo Alles drängt, sich zu verbluten,
(Nun schaut und schaut und- wendet nicht die Augen)
Jm räthselvollenHin- und Wiederfluthen
Sich ferne Körper in einander saugen,
Getrennte Wesen mystischsich erreichen,
Getrennte Leiber in einander ziehen . .

Nun schauert nicht! Denn hier ist kein Entweichen.
Zuckt nicht und schaut! Schaut! Hier ist kein Entfliehen.
Wollt Jhr noch fliehn? Schon pocht um Euch die Wildniß
Des eignen Bluts mit wunderlichem Klingen;
Schon seid Ihr nur das zauberhafte Bildniß,
Um das die wilden Wünschetönend singen.
Schon schließ’ich Euch und mich in festen Ringen,
Den Raum Und Euch und mich mit diesem Stahl:
Spürt Ihr ein leises Knistern in den Dingen,
Die leblos sind und doch lebendig schwingen?
Und nun seht wohl! Denn nun lass’ ich den Strahl,
Klingend den Strahl vom Zauberbrunnen springen . . .

Seht: so . . .

(Er zücktdas Messer des Blutzaubers, das ihm Fitne gegeben hat,
um sich eine Ader zu öffnen.)

(aufschreiend): Geliebterl Halt! (Das Messer fällt.
(finster): Mein Knabe, Weh!
Ja, dreimal Weh! Und tausendmal des blinden,

Rasenden Spiels! O Knabe, bald versteh,

Nach diesem Sieg die Leichen auch zu sinden
Mit Fassung, Fassung! Und nun, Knabe — geh!

(Assüs steht stumm und gelähmt)

Nein, nein! So komml Was soll mich hier noch binden?

Noch bleibt mir Eins, um Alles auszubüßen
Und wo ist Schuld, wenn Alles nur ein Müssen? . ..

Pause-)

Assüs: Da bin ich . . . (Er springt mit einem Satz zum Altan empor und-s

Sumurud:

Neapel-

hält sich mit ausgebreiteten Armen an den Gitterstäben fest.)
Laß Dich näher an mich drängen.

«

So sollst Du ganz in meinen Armen hängen,
Bis Deine Gluth in meiner Gluth verblich
Nun soll mein Flammenhaar Dein dunkles sengen.
Gott wird mir einen leichten Tod verhängen

Für diese Stunde. . . Und nun küsse-mich!
Bollmoeller-

f
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Zwei Briefe.
.1.

MeinemeinerphysiologischenFachzeitschristverössentlichten,Beobachtungen«

« ,,,
sander menschlichenFingerspitzeals Elektrizitätquelle«habenzuzahlreichen

Besprechungenund BetrachtungeninderTagespresseAnlaßgegeben.Eswarmeinebe-

stimmte Absicht,alldiese Kundgebungen zu ignoriren;Xerstenswiderstrebtes mir,über

eigene wissenschaftlicheArbeiten in deroagespressezu berichtenund zu debattiren,

zumal die meisten Urtheile dochnur aus Reserate und nicht aus dieKenntnißmeiner

Arbeiten selbst zurückgehen,und dann beabsichtigeich,meineBeobachtungenweiteren

Kreisen bald auf dem gewöhnlichenWege des Buchhandels zugänglichzu machen-
Aber schließlichist mir, wie ich offen eingestehe, der Geduldfaden dochgerissen; und

ichsehemichzu einigen kurzen Erklärungenveranlaßt.
«

T Jch möchtediemir bekanntgewordenen Kundgebungen,soweit sieunzutressend
sind — und Tas sind beinahe alle —, in zweiGruppen eintheilen.Die Einen impu-
tiren mir Etwas,das ich in weinen bisherigenPublikationen mit vollerAbsichtnicht
ungerührt habe,nämlichdie Beziehungenzum sogenannten thierischenMagnetismus,
und debattiren vorgreifend über Fragen, die ichzunächstganz bei Seite gelassenhabe.
Die Anderen dagegen äußern sichso,als seien die von mir mitgetheilten Thatsachen
schonseit urdenklichenZeiten einGemeingut derWissenschaftund als hätteichetwas

absolut Selbstverständlicheszu Tage gefördert.Das Stärkste in dieserHinsichtleistet
eine Notiz im ,Berliner Tageblatt«,der ichdurch den folgenden wörtlichenAbdruck

die weiteste Verbreitung geben will: ,Die Entdeckungdes Professors Harnack hatmit
dein Magnetismus durchaus nichts zu schaffen,sondernisteinfachderbekannteFunda-
mentalversuch, wonach ein elektrischgemachterKörper einen anderen, unelektrischen
Körper anzieht. DieHand wird durchReiben elektrischund zieht irgend welcheleichte
und leichtbeweglicheunelektrischeGegenständean sichheran, zum Beispiel: eine auf-
gehängteoder auf einer Spitze schwebendeNadel, die aber nicht magnetisch zu sein
braucht, oder ein Hollundermarlkügelchenoder ein Blatt Papier oder Dergleichen.
Einem meiner Bekannten gelingt, besonders an kalten Wintertagen, leichtderfolgende
Versuch·Er streichtmit der Handslächewii derholt iiber ein Blatt Papier und ist dann

im Stande, mit der flachenHand das Blattvom Tischaufzuheben. Ossenbar ist seine
Haut besonders trocken. Mir selbst gelingt der Versuchnicht mit gleichesLeichtigkeit,
jedochmitunter vollkommen. Also bei der fraglichen Erscheinung handelt es sichum

nichts Neues, sondern um eine Thatsache, wie sie schon im Jahr 640 vor ChristiGe-
burtThales von Milet entdeckt haben soll. Wer es nichtglaubt, lenke selbstdieNadel

eines Kompasses durcheine geriebene Siegellackstange ab.«Wahrlich, eine ganz er-

steunlicheWeisheitl Ta muß ich denn dochfragen: Für wie unsagbar naiv, für wie

unglaublich thörichthält mich denn dieser ,fachmännische«BeratherdesTageblattes?
Glaubt er wirklich, daß ich, seit n-.ehrals dreißigJahren Naturforscher, seiner Be-

lehrungen über die erstenAnsangsgründederPhysil bedarf, daß ich eine Sache aus-

zugraben mir die Mühe nehme, die sichdie Wissenschaftseit tausend Jahren nnd

länger an den Schuhsohlen abgelauer hat, daß ich die Wirkungen der geriebenen
La ckstangeoder das Kinderspielzeugmit den Hollundermarklügelchennichtkenne? Die

Naivetät ist ratiirlich aus seiner Seite und übersteigtalles nur Tenlbare Er hat
selbstverständlichmeine beiden Publikationen gar nichtgelesen; sonstmüßteer wissen,
daß ichvon vorn herein und mit Recht den Kernpunkt der Sache in der Quantität-
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frage sucheund mich genauerMessung befleißigthabe. Den Herrn ,Fachmanncdarf

ich vielleichtdarauf aufmerksam machen, daß auch für die elektrischeBewegungsorm
das Gesetzvon der Erhaltung der Kraft gilt und daß jedeWirkung eine Ursache(und

zwar eine zureichendeUrsache)haben muß. Erweist sichdie vermeintlicheUrsacheals

unzureichend, so muß eben noch eine andere vorhanden sein, die es zu suchengilt.

Jn dem vorliegenden Falle liegt die Sache so: die Größe derLadnng, die dem Nicht-
leiter durch die Fingerspitze ertheilt wird, ist so beträchtlich.daß sie zu der bei der

leisen Streichbewegung aufgewendeten Kraft außer jedem Verhältniß steht. Viel-

leichtdämmert dem Herrn,Fachmann«nun dochdas Verftändniß auf und lehrt ihn,
daß die Dinge nicht immer so sind, wie er sie sichvorstellt. Er überzeugesichnun erst

einmal, welcheAnstrengung sein Arm aufwendenmuß, bis er einer passend geriebenen

Siegellackstange eine Ladung von über tausend Volks ertheilt, — eine Ladung, die

meine Fingerspitze einer Glas- oder Hartgummiplatte zu Zeiten mit spielen-
der Leichtigkeitverleiht. Endlich lasse er sichdarüber belehren, daß die Lackstange,
die durchReiben elektrischwird, zu den Nichtleitern gehört.Der menschlicheKörper,
der zum größtenTheil aus Wasser besteht, ist aber ein guter Leiter; zwar die Horn-
haut, die ihn umgiebt, ist es weniger, aber sie ist dünn und unter ihr folgt die mit

FlüssigkeitgetränkteLederhaut. Die meisten Menschen können daher durch Reiben

ihrer Händegar keine nennenswerthen elektrischenEffekte erzielen, weil das Bischen
statischeElektrizität, das durch das Reiben erzeugt wird, sofort von ihrem eigenen
Körper weitergeleitet wird. Vereinzelte Menschenkönnen es aber doch;und da liegt
das Räthsel. Daß die Vielen es wegen zu großerFeuchtigkeit ihrer Haut nicht können,
ist eine aprioristischeBehauptung, die mit der Wirklichkeitnichtübereinstimmt. Eher
könnte vielleichtdas Gegentheilwahr sein, weilfürdieErzeugung elektrischerSpann-

ung in der menschlichenKörperoberflächemöglicherWeise die Verdunstungelektrizität
eine Rolle spielt. Wo aber elektrischeSpannung vorhanden ist, da ist, bei der nahen
Verwandtschaft derBewegungformen, eineUmsetzungin elektrische,magnetische,leuch-
tende und selbst in mechanischeBewegung im Prinzip denkbar. Das Alles sind schwie-
rige physiologischeund physikalischeFragen, die freilich durch den famosen Fundas
mentaloersuch des weisen Thales von Milet keine Aufklärung erfahren.

Doch ichwollte über naturwissenschaftlicheDetailsragen an dieserStelle nicht
debattiren; meine Leser bitte ich nur noch, mich nnd meine Beobachtungen nicht nach
Dem zu beurtheilen, was ihnen die politischeTagespresse darüber aufgetischthat.

Halle a. S. Professor Drj Erich Harnack.«

II. Aus Afrika wird mir geschrieben:
»Warum hat sichHendrik Witbooi der Rebellion in Deutsch-Südwestafrika

angeschlossen? Vor kurzer Zeit hat er docherst für seine treue Gefolgschaft einen

hohen Orden erhalten· Die alte Königin Viktoria und der jetzt regirende Briten-

könighaben niemals farbigenHäuptlingenMedaillenverliehen, weil nach dem ober-

sten Grundsatz der englischenKolonialpolitik in Afrika die staatliche Oberhoheit der

britischenKrone sofort nach der Erwerbung eines neuen Gebietes verkündet wird, die

Treue der solchemProtektorat unterstellten Häuptlinge und Stämme also nur als

verdammte Pflicht und Schuldigkeit gilt. Jn Südwestafrika aber handelt es sichin

Wahrheit gar nicht um Rebellion, sondern um einen regelrechtenund nach den An-

schauungendes freilichungemeintehnbaren «Bölkerrechtes·zweifellos formell berech-
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tigten Kriegder Eingeborenen, die sichvon der Fremdherrschaftbefreienwollen. Unsere
Regirung hat ja Südwestafrika niemals wirklichannektirt; hättesie es gethan, dann

wären die Schwarzen von vorn herein in festbegrenzteReservate gewiesenund manche
Mißständevermieden word en. Wir aber geberdeten uns, als gäbenwir nur eine Gast-
rolle als Kolonialmachtz seit zwanzig Jahren paktiren wir mitvden Häuptlingen,
laviren mehr oder minder (meist minder) geschicktund setzenuns dem Verdacht aus,
daß wirs mit geschlossenenVerträgen nicht immer allzu genau nehmen. Wir sollten
endlichmit nationalen Phrasen nnd Selbstverhimmelungen aufhörenund, ehees all-

zu spätwird, die Dinge sehen lernen, wie sie wirklichsind.

Jch habe in diesen Tagen wieder einmal die Brochure eines vielschreibenden
,alten Südwestafrikanerscgelesen, in der er (1899) nicht nur den jedem nüchtern
urtheilenden Südafrikaner seit dem schlimmberühmtenerstenJanuartag des Jahres
1896 gan unvermeidlich erscheinenden Burenkrieg als vermeidbar bezeichnete,son-
dern krächkühnverkündete: ,Wir sind endlichHerrim eigenen Hause gewordenc(näm-
lich in Deutsch-Südwestafrika)und: ,Die Kriegsepocheist abgeschlossen«.DieserHerr
pflegte freilich schonlängst von unseren sichtbarstenBeamten und Offizieren als von

,-Helden«und von ,leuchtendenBeispielen deutscherTüchtigkeiPzu sprechen.Als ich
in einem kapstädterHoteleinmal mit vier ruhig urtheilenden Osfizieren der südwest-

afrikanischen Schutztruppe, darunter zwei Hauptleuten, über diese Art der Weih-
räucherungsprach, stimmten sie meiner Mahnung völlig zu, unsere kolonialen Lei-

stungen einstweilen etwas bescheidenereinzuschätzen.Die Mitwelt glaubt ja doch
nicht, daß in Deutsch-Südwestafriiavor 1904 großeHeldenthatenvollbrachtwurden;
und gerade unsere tüchtigstenOfsiziere und Kolonialbeamten wissen,daßsieeben nur

ihre Pflicht gethan, nicht aber den Anspruch ausHeroenlorber erworben haben. Mit

Hurrapatriotismus kommen wir in den Kolonien keinen Schritt vorwärts. Auch die

lange umnebelten Optimisten sehen jetzt ein, daß der Ausstand Hendriks Witbooi

viel gefährlicherist als der ganze Hererokrieg Das werden, fürchteich, bald auchdie

Redakteure der Blätter erkennen, die uns in diesenTagen die stolzeMeldung brachten:
,Der Krieg ist in sein letztes Stadium getreten und in der HauptsachebeendetH

Jn einem Kriegskameraden kann sichJeder schließlicheinmal täuschen. Die

Minister, Staatssekretäre, Gouverneure und TruppensührerweißerKolonialmächte
sollen aber in Afrika überhaupt keinem Fabrigen vertrauen. Wenn man den ,ehr-
lichencWitbooi schongegen die Hereros benutzenund dem Stab attachiren wollte, so
durfte dieserverschmitztesteunter allen südafrikanischenHäuptlingender letztenhundert
Jahre auch nicht eine Minute aus dem Auge gelassen, am Wenigsten aber ihm ge-

stattet werden, als Beruhigungapostel zu seinem Stamm zurückzukehren,dessenAuf-
standsgelüstenja nicht unbekannt geblieben war. Wer die Geschichteder Stämme,
um die sichshandelt, auch nur ein Bischen kennt, mußte wissen,was von der Zuver-
lässigkeitund Treue ihrer Häuptlingezu halten war. Daß Herr von Trotha und die

unter ihm kämpfendenOfsiziere und Soldaten echtenHeldenruhmeswürdigsind,wirds
von jedem Deutschen hier dankbar anerkannt. Wir fürchtenaber auch, daß diese Re-

volution in der deutschenKolonie nur die Einleitungzu einerwahrscheinlichununter-

brochenenReihevonAufsiändenseinwird.Ein Freund schriebmir neulich,HeerI-.Karl
Peters habe empfohlen, andere, weit entfernt lebende Schwarze, etwa die Somalis,
gegen die Hereros kämpfenzu lassen. Jst dieserRath wirklichertheilt worden, somüßte
ichvor der Befolgung dringend warnen. Ueberall gährt es; und in fast allenGegenden
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und Stämmen ist das Streben fühlbar,sichzum Kampf gegen die weißenEindringlinge
zu organisiren. Das hat auch Hendrik Witbooi gemerkt. Die Güte der deutschenRe-

girung ließ ihn die Ereignisse so nah sehen, daß er obendrein nocherkannte: Mit

dieser europäischenStrategie ist das Land nicht dauernd zu unterjochen,die Guerilla

der bedürsnißlosen,mit dem Terrain vertrauten Eingeborenen nicht siegreichzu enden.

Ein Schlaukopf wie Witbooi, der genau weiß,daß er diesmal umseinen Kopfspielt,
steht nicht auf, wenn er nicht erheblicheChancen zu haben glaubt. Diese Chancen
aber erblickt er nicht nur in der militärischenLage und der Verzettelung unserer den

Schwarzen gar nicht imponirenden Truppensendungen,sondern auch auf politischem
Gebiet. Seine Kriegserklärung soll er mit der Behauptung begründethaben, die

deutscheRegirung beabsichtige, sobald die Hereros besiegt seien, alle Eingeborenen,
also auchihn und seinenStamm, zu entwafsnen. DieseFurcht habeihn zum Aeußer-

sten getrieben. Er, derJahrzehnte lang den Herrnin Nama- undDarnaraland spielte
und sichmit seinem TropfenWeißenblut und als Christ für etwas vielVornehmeres
als einen gewöhnlichenNegerhänptlinghält, will nicht hinter dem Basutohänptling

Lerothodi und dem Betschuanen Khama zurückstehen,deren Stämmen England die

Waffen ließ.Witbooi kennt nicht nur dieUnterschiedeindenKolonialgrundsätzender

Engländerund Deutschen: er kennt leider auch den Haß beider Nationen gegen ein-

ander. Denn Das mag man sichdaheim gesagt sein lassen: nie waren wirden Eng-
ländern so verhaßtwie heute, trotz der ewigen ossiziellen Liebedienerei gegen Eng-

land, in der man nur die Schlauheit des auf die rechte Stunde wartenden Fuchse-s
wittert. Die liebe englischePresse des Kaplandes bringt seitMonatenhetzerischeAufs
sätze,in denen dem good olel chief Witbooi der Nacken gesteift und die Parole aus-

gegeben wird: ,Traut keinem Deutschen!c
Jch sehenur einen Ausweg. Wir müssenerklären,daßwir auf viele Jahre

hinaus eine starkeGarnifon, mindestens zwanzigtausendMann, nachSüdwestafrika
legen, um England und den Eingeborenen ad oculos zu beweisen, daß wir fest ent-

schlossensind, die Kolonie zu halten. Erst wenn wir durch solcheMachtentwickelung
imponiren,haben wir dieBasis für diplomatischeVerhandlungen mit England,Por-
tugalund dem Kongostaat; erstdann können wir die Eingeborenen hindern, die Grenzen
unseres Gebietes zu überschreitenSind wir so weit, dann können wir getrost abwar-

ten, was die Hereros und Hortentoten thun werden. Diese Menschen können auf die

Dauer gar nicht mehr ohne unsere eurepäischenHandelsartikel lebenund müsseneines

Tages selbstihreUnterwerfunganbieten. Vor allen Dingen aber mußjetztdurchReichs-
gesetzfeierlichdie ganze Kolonie für deutschesReichsgkbieterklärt werden. Erst dann

sind dieHereros und Witboois Leute Rebellenzeinstweilen halten sit sich,nichtohnejeg-

lichenGrund, für eine selbständigeMacht, die gegen dasDeutfcheReichKrieg führt.«
Dieser Brief zeigt die Stimmung der in Südafrika lebenden Deutschen. Sie

wird durchdie Nachrichtnicht verbessert worden sein, daßwieder ein deutscherTrans-

portdampfer an derKüste gestrandet ist. Sonst giebts nichts Neues zu melden. Daß

Oberst Leutwein nichtGouverneur bleiben würde, war vorauszusehen; einen Sünden-

boci mußte man dem Reichstag präsentiren. Wird das Hohe Haus damit zufrieden
sein oder noch andere Opfer fordern? Wenn es sichder Pflicht nicht entzieht, der

wahren Ursachedes afrikanischenUnheils nachzuforschen,muß es erkennen, daß die

schlimmsten Sünden nicht am"Swakop begangen wurden.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.
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das beste und billigstioBierijausG I
Schmeokt frisch wie vom Fass und

hält sich woohenlankn

iAecliteu. hiesige Biere

von M. 0,90 an.

specialität:

Münchener Löwenbräu

Fürstenberg-Bräu,Pilsner
(Tafelgelränlc Sr. Majestät cl. Kaisers)

I å siphon von M. ·l,50 an.

,S. S. Sanitzi
verlgt. schönebergerstr.15.

f Ringbahnbogen 51——62.

Telephon: 9, 7590· = 1

ä Siphon Z, 5, 10 Liter Inhalt
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Bestellungen
auf die

F Ginlianddettie W
zum 48. Bande der »Zukunft«

(Nr. 40—52. IV. Quartal des XlL Jahrgang-V-
elegant Und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum

Preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung
entgegengenommen.
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ohlossbrauerej
nhoneherg
schöneberg b. Berlin W.

Telephon: Amt XX-
No· 5018 und 5424.

liefert ib-. e vorzüglichen Biere in Flasche-n

und siphons für den Familiengebrauoh

ZUfiscllassbräu [lkEll). Mii-

sll fl.l(ronenbräu . llll.s.—

ZUfl. soliijneherqerMinet Ill.3.—

« " Hoch-hie PMB-I M—;::Js:.

W«

= Pia-at pro Flasche 10 Pfos.

Die Biorij sind stark einer-braut und

ausserordentlich reich an Extmktivsmfkon

(N5ihrst0kk0n), welchen ein TI- müssigor

Allcoholgeh all- Æ gegenübersteht-

hmnn, Leipzig.
Ost-man

l— dor"segqnwart. —

·.
in snlls 1311(-l1l«u1«(llung.liiiniliclt.
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Lambrecht’s
H

Polymeter
beantwortet die Fragen-

Gewitter? —— Hagel? — Nachtfrost?
Heiteres oder trübes Wetter? — Frost- oder

-Tauwetter? — schnee oder Regen?
Es führt uns ein in die Natur und vertieft uns in die

Wissenschaft der Wette-Munde Das Polykneter ist zu-

gleich der Feuehtigkeitsmesser, welcher für Zimmerlqu-

prüfungenin Frage kommt. siehe Broschüre »Gesunde
Luft« von Dr. Fleischer. Es sei gewarnt vor minder-

wertig-en Nachahmungen. die in der äusseren Form

meinem Polymeter gleichen. Man link- nur dann ein

Original-Instrument vor sieh, wenn die sliala die Auf-

sohrift trägt: »Latnbreent’s· Polytneter«.
W Man verlange ausdrücklich Preisliste No. S4. U

Ihr Polytneier hat die Prognosen der hiesigen Wetter-
warte schon wiederholt glänzend geschlagen-

Professor W. Fürsten Bonn a. III-.

O .

Lambreelit’s Polymeier ist das zuverlässigste III-gro-
meter, welches mir bis jetzt vorgekommen ist.

Professor Dr. Mühl,
Direktor der meteorol station in Kassel-

ln

einfachster
Ausstattung
Preis
20
Mark-

Vokneltmes
FestgeseheakZ

J

F

Die gelieferten 6 Polytneier haben sich bewährt, ich

ersuehe um neue sendung von 6 Stück·

Professor Billwiller,
Direktor d. meteorol. Zentralanstalt i. Zürlcln

Es ist nicht Zu verkennen, dass Lamm-echte

Pelymeter geeignet ist, im grossen Publikum den

sinn für Feuchtigkeitsmessung zu erhöhen, u.

deshalb ist eine rührige verbreitung desselben
mit Freuden zu begriissen. Denn wie die An-

wesenheit eines Thermometers, so darf man

auch — vom hygienischen Standpunkt aus —

ein Polynieter tür jede Wohnung fordern-

Geh. Rat. Professor Dr. Wiede, charlottenburg.

Wilh Lambreclli,Göttingen
Gegründet 1859 se Georgia Augusta).

Info. d. Ordens- fiir Kunst u. Wissenschaft
d. wessen Yozd «. anderer Stentsmeelaiiien.

Its kl-.l

Gen e r aIv e r tr i e b für die sohweiz, 1talien

Mitl und die österreichischen Alpenlander:

L V, nzkükquzw c. A. Ulbrich F: co. in Zürichj
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Geschäktliche Mitteilungen. » ·

Deutschland in der Welt voran. FIELFTFEZÄFFIZZZLZEHTI
der Weltaus stellun g in st. Los-is wurden unter anderen die 0 ptis eh e

A n s t a l t C. P. Eimer-, A k t.-Gr e s., Berlin-Friedenau mit dem Gri- II(1- Print

ausgezeichnet-. Die Firma Go e rz hatte in der amerikanischen Abteilung der Aus-

stellung ausgestellt-, da sie in New-York eine Fabrikationsfiliale besitzt-. Die Firma

stellte ausser ihren Fertigkabrikaten Gro erz-Trieder-Binocles. Doppel-.Lnastigmate,
Klappeameras, Panoramefernrohren etc. auch in Betrieb befindliche schleif- und

Polirmaschinen u. s. w. aus. G- o e r z erhielt gelegentlich der B e r 1 i n e r

G e w e r b e a u s s t e l 1 u n g 1896 auch die goldene preussiselte staatsmednille.

EI- Zur gefl. Beachtung. DE
und seine Bücher stehen im vordergrunde des literarischen

Interesses, der unserer heutigen Nummer beiliegende Prospekt
über Oscar WildesLiteratur (.I. c. c. Bknns Verlag in blinden i. W.) sei

daher der Aufmerksamkeit unserer Leser empfohlen-

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch eine Beilage bei von

Wende- Gigarrenfabrilcen Acciengsesellsettnkt in lkremett
betreffend die nach Geh-Bat Prok. Dr. Gereld bezw. Prok. Dr. 11. Thems, Berlin

her-gestellten nicotinnnschädlienen

,,Wendt’s Patent-cigarren" und Cigaretten«.
Wir bitten beiden Prospekt-en freundl. Beachtung schenken Zu wollen-



Als neuestes, schönstes, bestes und reichhaltigstes

llachschlagewerlrdes allgemeinen Wissens

erscheint gegenwärtig in neubearbeiteter sechster Auflage:

Aleuers
Srofzes

Konoersationss
lrexihon.

lllehr als 14k8,000 Artikel und Verweisungen auf iiber 18,240 Seiten Text
mit mehr als 11,000 Abbildungen, Ratten und D·c"inen im Text und auf über
1400 Sllustrationstafeln (Jarunter etwa 190 Farbxndruchtaicin und 300 selb-

ständige lcartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen.

20 Bände, schön in Balbleder gebunden, Zu je 10 lllarlr.

Ein unentbehrlicher Sausschatz
für jedermann.

Sin praktischer Ratgeber auf allen Sebieten des Wissens.

Eine unerschöpflicheQuelle uon Anregung und Belehrung.
NN

Im Abonnement fiir 4 lllarh monatlich

liefere ich sofort franho und ohne Dreiseihöhungdie bis

letzt erschienenen Bande l—lllll, die folgenan je nach

Ausgabe in etwa oferteljcihrlichen Zwischenraumen

Veraltete größere Snzulrlopcidien werden im Umta sch angenommen.

F. Schöllemclllh,Buchhandlung, Berlin W. O,
Schellingstrafze5.
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Am- äcbt mit-Firma-
.

Origntalische Jahalound cigakettenfabrik ,.Y"Omttzd"
Inhaber-: Eugoztotz . Dresden·

Ueber siebeij und ers-b III-beiden

«
I .

»Es-er Readysc

springUnk
—

Ost-«
Patente in allen Kalt-umwehen

Neue-te gekentiert richtig gehende

lllir ohne zeiget-.
4 Uhr 57 Zeigt die Uhr auf der Abbildung

Auf-leben, Binpteljen wie bei jeder Uhr. «-.-
no. 300 HEXE-Thenk. 25,—

--
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Eleeissleal soecialky co., Berlin W» Leipzigessskn lis.
Ill. Preisi. »Z« kostenlos.

Allrecl R. Wallace
Des Menschen Stellung ln1 Weltall.

Dritte Anklage. Preis nocheleg. br. 8 Mk., geb. to Illln

Eine allgemein verständliche, dabei hochwissenschaftiiche zusammeniassung
cler Resultate über clie Endlichkeii cles Weltalls und die einzigattige Stellung

des Erde in ihm.

Vita, Deutsches Verlagslmus, Berlin liW.52.
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Für Jnserate verantwortliche Rob. Bönikp Berlin. Druck von All-m Damcie in Berlin-Schöneberg.


